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Zum Ruhme un�eres Feldherrn!
Von Kilian Koll,

Hauptmann in einem Kampfge�chwader

In Polen bewegten �ih un�re er�ten
Feindflüge in der Meilenhöhe der �ieben-
tau�end Meter, zwi�chenden Traumge-
bilden blendender Wolken purzelten un�re
Bomben, er�tallmählich die Na�ehinab-
nehmend, auf ein Ziel herab, das be-

ziehungslos winzig in der Tiefe lag.
Drunten ging das �{hwarzeWabern und

brandrote Lodexn er�t los, wenn wir

�chonfa�t außer Sicht geraten waren.

Von die�en Vernichtungsflügen kehrten
alle Ma�chinenunver�ehrtwieder heim,
ohne vom polni�chenGegner oder auh
nur von �einemVorhanden�einoder �on�t
vom Krieg etwas bemerkt zu haben.
Später aber zwang uns der “niedrige
Wolken�aum, vom Start bis zum Ziel
und zurü> niedrig über dem Boden zu

fliegen, oft über eine Stre>e von an-

derthalbtau�endKilometernz und die�eer-

habenen Tage des Fliegertums über-

ragen an Wildheit des Erlebens jede
friegeri�he Erinnerung �elb�tfür den

Kämpfer des Weltkriegs.
Wir, die im Opfergang jener Jahre

von Anfang bis Ende mitmar�chiert�ind
und �elbermit dem Leben vieler Freunde
und mit dem eignen Blut reichlih ge-

zollt haben: wir vermochten den uner-

meßlihen Ab�tand zu überbli>en, der

zwi�chen den Ge�chehni��envor einem

Vierteljahrhundert und dem polni�chen
Sieges�türmen fklaffte. Was taten wir

damals, jahrein, jahraus? Um eine An-

höhe wiederzugewinnen, die der Feind
ge�terneroberte und die er uns morgen
wieder abnahm, �ankenRegimenter in

den voll�tändigenUntergang.
Aber wie ein Sieg aus�ieht und wie

ihn der planende Feldherr erkämpft, be-

vor eine Waffe �ihhebt; das �ahenwir

jeßt in Polen bei die�enTiefangriffen,
wenn wir Stunde um Stunde dahin-
ra�ten,�oniedrigen Fluges, daß wir jedes
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Rebhuhn erbli>en konnten, welches �ich
mit �einenKüchlein vor dem daherlärmen-
den Flügelwe�enunter Bu�choder Stroh
flüchtete. Un�erHimmelsweg unter der

bläulichenWolkendämmerung führte vom

Strand der O�t�eeTag um Tag zuer�t
quer über das O�tpreußenland und über

die herzroten Dächer �einerDörfer, auf
allen Feldern winkten Bauernfrauen und

fartoffelgrabende Hitlerjugend. Noch
einmal drang der Sinn die�es Völker-

kampfes anfeuernd in un�er inner�tes
Herz, während wir über die bleiern
gleißenden Seen und die Rie�enwälder
Ma�urens hinweg�prangen. Dann �chied
ein �andigerGrenzgraben die deut�che
Herrlichkeit von der polni�chenÖdez vor

un�rer glä�ernenAus�ichtskanzelöffnete
�ichein graues Land, ge�taltlosund wenig
bebaut. Nichts in ihm gehörte zueinander,
es zeigte uns die einge�unkenenStroh-
dächer �einer (Unordnung und Bettel-

armut. Es war ein Land, das uns auf
tau�end Kilometer des Hin- und des

Heimfluges nicht ein der Ewigkeit wür-
diges Bauwerk vorwies. Aber die�e
gleiche Nation da unten, die ihre eignen
Angelegenheiten �oüberdeutlich�ichtbar
in Unfähigkeit verkommen ließ, �iefor-
derte un�ero�tpreußi�hesSchmu>kä�tchen
und das ganze O�tdeut�chland!Niemals

vergaß ich über die�emHinab�pähen:Wir
waren in keiner Wei�e der Angreifer;
aber wir erlaubten uns, die unausge�ehz-
ten polni�chenHerausforderungen ju�tin
einem Augenbli> anzunehmen, der uns

paßte!
/

Nun eilte der Krieg mit �chnellen
Pranken�chlägenüber Polen, gleih das

ganze Dorf in A�chelegend, wo eine die-

�erBretterhütten in Brand geriet; um

die Trümmer bombardierter Bahnhöfe
zeichnete �ih ein blakender Feuerkreis,
aus dem nur noch die �tehengebliebenen
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Kamine herausragten, manchmal zu Hun
derten.

Auf den zum Gegner führenden
Straßen Polens rollten unab�ehbare
Nach�chubkolonnen,motori�ierte Truppen
aller Gattungen. Alsbald blinkte dicht
unter uns aus Gebü�chender Ab�chuß
einzelner Ge�chüße,dann mar�chierteda

ein vereinzeltes Bataillon, de��enSpitze
entfaltet fämpftez Feldwege �ichernd,
winkten Reiter munter zu uns hinauf. Es

öffnete �icheine Lü>e in die�eratem�chnell
überflogenen Angriffs\�chlacht,die Leucht-
�purgarben polni�cherMa�chinengewehre
umwehten uns wie ein Hagelwetter; und

�chonflogen wir an der endlo�enRü-

zugs�traße einer unentwirrbar durchein-
andergeworfenen Armee entlang. Trüpp-
chen von Infanterie, eingekeilt zwi�chen
Troß und Ge�chüßund Reiter, eine viel-

“fache Übermacht, die no< vor wenigen
Tagen gegliedert dage�tandenhatte. Jetzt
war �ievon der eiskalten Mathematik
eines Feldherrngedankens zer�chlagen
worden in Trümmer, die �ihnur noh
brauchbar erwie�enzu einem willenlo�en
Rückzug und dazu, �ihmit unzählbaren
Waffen gegen den einherdröhnenden
Tiefangriff, deut�cherBomber in verzwei-
felter Tapferkeit zu wehren.

Zur Kühnheit und Größe die�erUUm-

fa��ungs�chlachtengehörte wohl auch jene
Handvoll deut�cherPanzer, denen wir

dann irgendwo in der polni�chenEin�am-
feit flügelwinkend begegneten, als �ietief:
in Flanke und Rücen des Gegners �elb�t-
verge��envordrangen.

Hinterm Fliegergewehr kauernd, blid>te

ih mehrfa< auf die Umfa��ungs�töße
zahlenmäßig derart kleiner Truppen her-
ab, daß wir uns alle einig waren: Wenn
das da unten �chiefgeht, dann aber auch
gleich gründlih! Die�eüber dem Polen-
frieg niedrig dahinjagende Bombenkanzel
wurde etwas wie eine fliegende Kriegs-
�chule,in der „an Hand der Ereigni��e
�elb�t“gelehrt und auch gleih bewie�en
wurde: daß der Gott des Krieges den

Kühn�tenbelohnt. Denn wo �inddie drei

oder gar viel Millionen Männer der pol-
ni�chenArmee geblieben; wo ihre vielen

hundert modernen Panzerwagen; wo

blieben die anderthalbtau�endFlugzeuge
ihrer Luftwaffe, unter denen �ichneben
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veraltetem Gerät auh das Neue�tevom

Neuen befand ?

Der Polenkrieg �ollnicht in die Ge-

�chichteeingehen als die rohe Zer�chmet-
terung eines fleinen, dürftig ausge�tat-
teten Heeres durch eine. moderne Rie�en-
armee! So �tandendie Dinge nicht. Un�er
Material war be��er;aber der Kämpfer
un�erer Umfa��ungs�chlachten{lug fich
überall gegen eine atemraubende Äber-

macht.
So �iehtes aus, wenn ein Feldherr

nach den Sternen greift, um des Sieges
willen getro�tden Untergang ganzer Di-

vi�ionenwagend! Aber�iehe da, �iegehen
nicht zugrunde, der kühneWille vollendet

�eineAb�ichten. So etwas mitkämpfend
und mit heiß jubelndem Herzen erlebt zu

haben, lohnt �chonein ganzes Soldaten-

leben: vollends für den Soldaten der

We�ltkriegsjahre,der ein�ttrüben Blicks

auf die �hmußzigenBanner jener Nieder-

lage �tarrte. i

Ob wir, geflügelte Spitzenreiter der

deut�chenMacht, jezt von O�tpreußen
bis ins ferne Südo�tpolen geflogen �ind,
um dort un�ereFracht abzuladenz einer

war �chnellerals wir: etwas flog uns

immer noch weit voraus: der planende
Wille des Feldherrn. Man verge��enicht,
daß die Polen auf Grund ihrer Zahl
und ihrer brauchbaren Ausrü�tung mit

ein wenig Feldherrnkun�tdurchaus eine

Kriegsidee hätten verwirklichen fönnen:

�tandhaltenum jeden Preis gegen Pom-
mern und Schle�ienund angreifen gegen

O�tpreußen!Falls �ieeinen �olchenVer-

�u<hunternommen haben, �onahm un�er
Feldherr ihnen am er�tenTag die Ent-

�cheidungaus den Händen.

Da es �ihnun um zwei Kriege han-
delt, die wir �chlagen,um den polni�chen
und um den engli�ch-jüdi�chenz;und da der

eine �chonhinter uns liegt; �ogehen wir

in den näch�tenmit der Gewißheit des

vorigen hinein. Kämpften in Polen die

Völker auf der Erde und in der Luft, �o
i�tder kommende ein Krieg der Gedanken,

welcher nah un�ererunbedingten Über-

zeugung und Zuver�icht im we�entlichen
�chonent�chiedeni�t:nur no< auf Erden,
im Wa��erund in der Luft muß er mit

Blut und Bomben zu Ende gepaukt wer-

dent Dies zu vollbringen, �chi>enwir uns

an. Noch immer in der Ge�chichtehaben



die jungen Gedanken über grei�enhafte
ge�iegt,jeht kämpfen die glühendenKräfte
Des völki�chenSozialismus gegen die

avgelebten Machen�cha�lendes interna-

tionalen Händlergei�tes. Nach einer

zwanzigjährigen Atempau�e,die wir zu
einer gründlichen Erneuerung un�eres
Volkstums ausnugtten, während un�ere
Gegner auf den Rachegedanken von’ da-
mals verharrten, nehmen wir den Welt-

frieg wieder auf: weil ausweglos nur

über die fommenden Schlachten hinweg
die Ga��ein Großdeut�chlandsFreiheit
führt.
Das�elbeGehirn, das uns den Sieg in

Polener�ann,denkt nun für uns im We�ten
und vermutlich mit der gleichen eisfalten

Mathematik. Wir fennen �einePläne
nichtz aber wir haben die bündigeAb�icht,
�iemit der gleichen Genauigkeit zu voll-

�tre>enwie eben in Polen. Und indem

wir uns auh zu den gleichen Opfern
bereiterklären, die ein�t der Weltkrieg
brachte, �eßen wir dem Genius des

Deut�chtumskeine obere Grenze de��en,
was er uns zumuten kann. Völker, die

ihre Freiheit erwerben, vertragen viel;
und was nügßt uns ein �chäbiger,zerbrech-
licher Friede, den un�reSöhne bald wie-

der ins Endlo�e ausfehten mü��en?
Schi>kenwir uns al�o�elbermit ruhigem
Herzen an, dauerhafte Zu�tändemit der

Waffe zu erkämpfen. Wir �indund blei-

ben ein Soldatenvolk; und wenn der

große unbekannte Held des Weltkrieges
�ieglosfür die Ehre �tarb,�oweiß un�re
heutige Wehrmacht läng�t um das

Glü>, �ihunter Mei�ters Befehl willig
für die Ent�cheidungvon fünf kommen-

den Jahrhunderten zu opfern.

„Cs war nur gerecht, daß ein Land, das einen Loppernikus hervorgebracht

hat, nicht länger in der Barbarei jeglicher Art ver�umpfte,in welche die Tyrannei
der Gewalthaber es ver�enkthatte.”

Friedri<h der Große nah Erwerbung We�tpreußensan Doltaire.



Martin Vollmann

Macken�en und �eineTotenkopfhu�aren

Generalfeldmar�challvon Maen�en, in �einermilitäri�chenLaufbahn Danzig, zu

de��enEhrenbürgern er zählt, und auh We�tpreußenauf das eng�teverbunden,
feierte am 6. Dezember auf �einemErbhof Brü��owin der Uckermark �einenneunzig-
�tenGeburtstag. Unter der freudigen Anteilnahme des ganzen deut�chenVolkes

erlebte der grei�eHeerführer des Weltkrieges in einem per�önlichüberbrachtenGlük-

wun�chdes Führers den Höhepunkt�einerzahlreichen Ehrungen.

Generalfeldmar�hall v. Ma>en�en,

jedem Deut�chenin der Uniform der ehe-
maligen Danziger Totenkopfhu�aren be-

fannt, i�t,gleich dem verewigten General-

feldmar�challv. Hindenburg, durch �eine
außergewöhnlichenund hervorragenden

Augu�t Mad>en�en

als Leutnant des 2 Leiv -

hu�aren-Regiments, 1870/71

Lei�tungen und Verdien�te um die alte

deut�cheArmee, dem großdeut�chenVolke

zum Nationalheros geworden.
-

Fridericiani�cherHu�arengei�t,altpreu-
Fi�chePflichterfüllung und Treue waren

die Grundpfeiler �eines militäri�chen
Lebens und Wirkens, und wurde er �omit
zu einem leuchtenden Vorbild für un�ere
Jugend.

Am6. Dezember 1849 in Haus Leipnitßz
bei Schmiedeberg im Reg.-Bezirk Mer�e-
burg als Sohn des Landwirtes Maen-

�engeboren, hat er, durch �einebe�ondere
Befähigung für den Soldatenberuf, eine
�eltenglänzende Laufbahn, von �einem

Dien�teintritt im Jahre 1869 beim 2. Leib-

hu�faren-Regimentbis zum �trahlenden
Gipfel un�terblichenFeldherrntums, er-

leben dürfen.
Sein Großvater mütterlicher�eitshatte

in dem jungen Augu�tmit �einenErzäh-
lungen aus Preußens Befreiungskriegen
den Soldaten- und Reiter�inn erwe>t,
und be�onders der Mar�chall Blücher
mit �einenTotenkopfhu�aren,die Helden

*

von Heilsberg, La Vilette und

vielen anderen blutigen, aber �iegreichen
Schlachten und Gefechten, hatten es ihm
angetan. Auch als Schüler galt weiterhin
�einWün�chenund Hoffen dem �chwarzen
Hu�arenro>mit den weißen Schnüren.
Die Überlieferungen, die �ihan die Mon-

tur der „Schwarzen Hu�aren“des großen
Königs knüpften, bildeten �eineLieb-

lingsunterhaltung ab�eitsder Schulbank.
Sein Vater aber hatte ihn zum Land-

wirt be�timmt,ließ ihn jedoch, für den

Verzicht auf den Offiziersberuf, �eine

Dien�tpflichtim Heere bei den 2. Leib-

hu�aren,welche damals in und um Po�en
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garni�oniert waren, genügen. Als Ge-

freiter zog Maen�en mit �einen�chwar-

zen Hu�aren in den Feldzug gegen Frank-
reih 1870/71, als Leutnant und mit dem

Ei�ernen Kreuze ge�hmü>t,verliehen für
einen be�onderskühnen Auffklärungsritt,
kehrte er in die Heimat zurü>. Nach
Friedens\{hluß aber mußte er auf Wun�ch
�einesVaters den geliebten Hu�arenro>
wieder mit der Landwirtsjoppe vertau-

�chenund �tudiertein Halle/Saale Öko-

nomie und — Kriegsge�chichte.Schließ-
lich glüd>tees ihm doch noch, �einenVater

umzu�timmen,ihn die militäri�cheLauf-
bahn ergreifen zu la��en,und im Früh-
jahr 1876 begann alsdann �einAu��tieg
vom Leutnant der �chwarzenHu�aren
zum Feldmar�challder deut�chenArmee.

Im gleichen Jahre no< wurde er Ad-

jutant bei der 1. Kavallerie-Brigade in

Königsberg, ein Jahr darauf er-

folgte bereits �eineBeförderung zum
Oberleutnant. Zum Großen General�tab
nah Berlin abkommandiert, wurde er

hier 1882 Hauptmann. Dann aber tat er

wieder einige Jahre Frontdien�t als

Esfadronchef im 9. Dragoner-Regiment
in Mes, wurde im Herb�t1890 Major
und kehrte als �olcherin den General�tab
zurüd>,wo er der 4. Divi�ionin Br om-

berg überwie�enwurde. Aber auch hier
verblieb er nur kurze Zeit, denn �ein
Genius zog ihn unaufhalt�amnach oben.

1891 erfolgte �eine Ernennung zum

Adjutanten des Chefs des General�tabes,
Grafen v. Schlieffen, und erregte in

die�erStellung die Aufmerk�amkeit�eines
ober�tenKriegsherrn. Kai�erWilhelm II.,
die be�onderenFähigkeiten die�esjungen
Reiteroffiziers anerkennend, �tellte darum

Maten�en 1893 an die Spitze des 1. Leib-

hu�aren-Regiments,welches �eit1817 in

Danzig garni�oniert war.

Nunmehr war Augu�tMa>en�enwie-

der Schwarzer Hu�ar,und der jugendliche
Kommandeur bildete �einOffizierkorps
und �eineTotenkopfreiter in mu�tergülti-
ger Wei�efür einen eventuellen Kriegsfall
aus. Vor allem betrieb er auch die

Wiedervereinigung der beiden Leib-

hu�aren-Regimenter. War doch das von

Friedrich dem Großen 1741 gegründete
Regiment „Schwarze Hu�aren“mit dem

�ilbernen Totenkopf am T�chako 1808

„eingedenkder Tapferkeit, womit es im
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leßten Kriege bei jeder Gelegenheit ge-

fochten hatte, zum Leibhu�aren-Regiment
der preußi�chenKönige“ erhoben, durch
die Neugliederung der Armee aber in

1. und 2. Leibhu�aren-Regiment aufge-
teilt worden. Beide Regimenter, das 1.

der o�tpreußi�chenBrigade, das 2. der

we�tpreußi�chenBrigade angehörend,�oll-
ten �ih jedo<h nah des Königs Willen

auch. weiterhin als „ein Korps“ an�ehen.
Die�e Wiedervereinigung der beiden

Leibhu�aren-Regimenter zu einem Korps
�agte Kai�er Wilhelm Il. 1894 zu.

Macten�enveranlaßte .darum den Bau

geräumiger Ka�ernen in Langfuhr und

am 14. September 1901 erfolgte alsdann
die feierliche Vereinigung der beiden Re-

gimenter zur Leibhu�aren-Brigade in

Danzig-Langfuhr. Maen�en, inde��en
dreieinhalb Jahre als Flügeladjutant
Kai�erWilhelms II. tätig gewe�en,wurde

unter gleichzeitiger Ernennung zum Ge-

neralmajor und Exhebung in den Adels-

�tand,der er�teKommandeur die�erLeib-

hu�aren-Brigade.

Ein damaliger Leutnant weiß aus

die�erZeit, in der un�erMaen�en die

Danziger Leibhu�aren führte, folgendes
zu berichten: Der neue Kommandeur,
eine hohe, �ehnige,�traffe Ge�talt, war

troz aller Strenge gütig und wohlwol-
�end und von wärm�tem Intere��efür
jeden Leibhu�ar. Ein neues Leben kam

mit ihm ins Regiment. Es wehte ein

fri�her Gei�tdurch das bisher manchmal
eintönige Einerlei des Dien�tes,aber uns

Jungen war das gerade recht. Da gab
es keine Bequemlichkeit und kein Ra�ten.
Hochintere��anteÜbungsSritte, Be�pre-
chungen, zahlreiche Aufträge, die oft als

Überra�chungauf dem Nachtti�chlagen,
�orgtenfür Abwech�elung.Was uns aber

am mei�ten in Er�taunen �ette, un�er
neuer Kommandeur bewegte �ih ohne
Karte im Gelände, als ob er �einganzes
Leben nur in der Umgebung von Danzig
zugebracht hätte. Und was das Herr-
lich�tewar, es war niemals feierliche
Dien�t�timmung,jeder erfüllte �eineAuf-
gabe �ogut er konnte, und hatte er ein-

mal gefehlt, �oerwartete ihn kein Vor-

wurf, �ondernBelehrung und Anleitung.
Ich habe in meinem �päteren langen,
militäri�chenLeben nie wieder einen Vor-

ge�eßtenkennengelernt, der es �over-



Totenkopfhu�aren bei einer Parade in Danzig-Langfuhr

�tand,die Dien�tfreudigkeit der ihm An-

vertrauten- zu beleben. In dem neuen

Kommandeur vereinte �ihin ganz wun-

derbarer Wei�e ein leuchtendes Vorbild
in allem militäri�chenKönnen mit gütiger
Strenge und warmem Intere��e.Den

Unteroffizieren und Mann�chaftenwar er

ein wahrer Soldatenvater, und heute
noch werden viele der alten Leibhu�aren
mit berechtigtem Stolz an die Zeiten zu-

rücdenken, in denen �iein den Wochen
des Regimentsexerzierens wie eine

Windsbraut über den Langfuhrer Erer-
zierplat fegten. Der Kommandeur immer

weit vor der Truppe auf großem, aus-

greifendem Schimmel. Nach be�chwer-
lichem Dien�te ging es dann aber zum

Lohn mit Mu�ikheimwärts in die �chöne
Garni�on. So ver�tandes un�erMaen-

�enals Kommandeur der 1. Leibhu�aren,
wie au< als Kommandeur der Leib-

hu�aren-Brigade, die Tradition der alten,
ruhmreichen „Schwarzen Hu�aren“ des

großen Preußenkönigs zu pflegen und zu

fördern und die Danziger Totenkopf-

reiter zu einer be�tens durchgebildeten
Truppe heranzubilden.

Im Zu�ammenhange damit verdient

aber auh das Verdien�t un�eresMaen-

�enhöch�teWürdigung, daß er �einOffi-
zier- und Unteroffizierkorps außer durch
die dien�tlichenReitübungen auh durch
die herb�tlichenJagdreiten, bei denen er

�tets�elb�tein leuchtendes Vorbild war,
zu vorbildlichen Reitern der Armee

machte. Auf ganz per�önlicheAnregung
und unter Leitung Maen�ens ent�tand
auch der unvergleihli<h �{höngelegene,
heute noh be�tehendeZoppoter Renn-

plaß. Das Championat der deut�chen
Herrenreiter fiel in die�erZeit an einen

Offizier des 1. Leibhu�aren-Regiments,
und der �chwarzund weiß ver�chnürte
Rot der Leibhu�arenwar eine auf jedem
Rennplaßtz mit Erfolg auftretende Er-

�cheinung.
So hatte Generalmajor v. Maten�en

zwei volle Jahre �eine Leibhu�aren auf
einen hohen Stand ihrer militäri�chen
Entwi>lung gebracht, und die unver-
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änderte Zufriedenheit und Zuneigung
�eineshöch�tenKriegsherrn vertraute ihm
darum am 11. September 1903 die Füh-
rung der 36. Divi�ion in Danzig, unter

gleichzeitiger Beförderung zum General-

leutnant, an, am 27. Januar 1908 aber

erfolgte �eineErnennung zum General

der Kavallerie und Kommandierenden

General des XVII. Armeekorps in Danzig.
Anläßlich der im gleichen Jahre �tatt-

gefundenen hundertjährigen Wiederkehr
der Ernennung der �chwarzen Hu-
�aren zu Leibhu�aren, wurde un�er

Malen�en à la suité des 1. Letb-

hu�aren-Regiments ge�tellt,deren Uni-

form er �eitdem niht mehr abgelegt
hat. Ein General in Truppenuniform, �o
etwas gab es in der ganzen Armee nicht.
Wurde doch damit nicht nur der ver-

diente General, �ondernauch alle Toten-

fopfhu�arengeehrt. Ja, man kann wohl,
ohne zu übertreiben, von des Großen Kö-

nigs „Schwarzen Hu�aren“,den �päteren

Danziger Leibhu�aren,�agen,daß �iedas

verdien�tvoll�teund von ihren Königen
mei�tgeehrte�teReiterregiment der alten
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preußi�ch-deut�chhenArmee waren. Zudem
�inddie ehemaligen Danziger Totenkopf-
hu�aren un�eres altehrwürdigen Feld-
mar�challsv. Maen�en das einzige Hu-
�arenregiment,welches auf eine ununter-

brochene fa�t200jährige Ge�chichtezurü>-
bliden fann, denn es war das einzige
Hu�arenregiment,welches 1808 in �einem
vollem Be�tande in die neue preußi�che
Armee übernommen werden konnte.

Un�erMatcten�en�ollteaber niht nur

einer un�erer verdien�tvoll�tenReiter-

generale der Vorkriegszeit, �ondernauch
einer der erfolgreich�tenArmeeführer des

Weltkrieges werden. Im Augu�t 1914

rü>te er als Kommandierender General

des XVII. Korps zur Verteidigung O�t-

preußens ins Feld und errang in der

Schlacht bei Tannenberg, durch die Er-

�türmungder Engen an den Ma�uri�chen

Seen, blutige Lorbeeren. Nach die�em
großartigen Erfolge wurde er Ober-

befehlSshaber der 9. Armee, mit der er in

der Schlacht von Lodz den berühmten

Stoß in die Flanke der gegen Schle�ien



vorrü>enden übermächtigen ru��i�chen
Armee ausführte.

Im Mai 1915, als Führer der 11. Ar-

mee, durhbra< Maten�en die ru��i�che
Front in Galizien in der Schlacht bei

Gorlice-Tarnow, der größten und

erfolgreih�ten Durchbruchs\hlaht des

Weltkrieges, wofür er mit dem Feld-
herrn�tabbelohnt wurde. Im gleichen
Jahre �chluger mit �einerArmeegruppe
noch das �erbi�cheHeer, eroberte Serbien

und zog Ende 1916 nah Niederzwingung
Rumäniens als Sieger in Bukare �
ein. Das Großkreuz des Ei�ernenKreu-

zes wurde ihm für die�e glorreichen
Taten zum wohlverdienten Lohn. So be-

wies die�erbewährte General der preu-

i�chen Totenkopfhu�aren, daß er auch
große und größte Aufgaben zu mei�tern
ver�tand.

Nachdem er die Verwaltung des er-

oberten Landes erfolgreich geleitet hatte
und der Krieg im O�tendur< den Zu-
�ammenbruchÖ�terreichsund Bulgariens
zu Ende ging, führte er �eineTruppen
im Winter 1918/19 aus der drohenden
Umklammerung na< Budape�t zurü>.
Hier wurde der unbe�iegteFeldherr durch
den Verrat ungari�cher Revolutions-

verbrecher den Franzo�en in die Hände

ge�pielt,die ihn dann noch ein Jahr in

Saloniki fe�thielten.Zu �einem70. Ge-

burtstage, al�oEnde 1919, fehrte er als

Letter in die Heimat zurü> und �tellte
�ih�ofortmit der ganzen Autorität �ei-
ner Per�önlichkeitin die nationale Front.
Deut�chlandsSturz hat dem Sieger von

Gorlice niemals den Glauben an den

Wiederauf�tiegun�eresVaterlandes rau-

ben können. Maten�en i�tin der Sy�tem-
zeit oft angefeindet worden und vor allen

Dingen i�tihm durch die damalige Staats-

führung nie in jener Form gedankt wor-

den, wie es �ihgegenüber die�emHeer-
führer des Großen Krieges �chonaus

Geboten der An�tändigkeitgebührte.

Er�t die national�oziali�ti�cheStaats-

führung hat an ihrem alten Weltfkriegs-
�oldaten die Dankes�huld abgetragen,
die das deut�he Volk ihm gegenüber
hatte. Der preußi�he Mini�terprä�ident
Göring ehrte un�eren„Mar�challVor-

wärts“ des Weltkrieges durch �eineBe-

rufung in den Preußi�chen Staatsrat,

übergab ihm im Auftrage des Führers
für �eineVerdien�te im Weltkriege die

preußi�heDomäne Brü��ow als Erb-

hof und ernannte ihn zum Chef des

Kavallerieregiments 5 in Stolp.

Heute, im leßten Monat des zweiten
Jahres des durch die Taten un�eresFüh-
rers ge�chaffenenGroßdeut�chenReiches,
�tehtder grei�eTotenkopfhu�aren-General
an �einem90. Geburtstage no< immer

ungebeugt von der Fülle der Jahre vor

uns als leuchtendes Vorbild für �eine
alten Soldaten, für die Kämpfer un�erer
neuen Wehrmacht und für die deut�che
Jugend. Möge er als letzter Feldmar=-
�challdes Weltkrieges, als Mahnung an

die große Vergangenheit der Totenkopf-
hu�arendes großen Königs und der alten

deut�chenArmee, ein Bild der Treue und

Mannha�tigkeit, no< lange dem deut-

�chenVolke erhalten bleiben.
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Dem Ne�tor der „polni�chenFrage“

Am18. Dezember 1939 wurde dem Direktor des Staatsarchivs Danzig, Staatsrat

Profe��orDr. Walter Recke, im Rahmen einer Feier in der Univer�itätKönigsberg
der ihm verliehene Herderpreis überreicht.

Vor zwölf Jahren er�chienin Berlin

ein Werk von einem Staatsarchivrat in

Danzig, Walter Re>e: „Die polni�che

Frage als Problem der europäi�chen
Politik.“ Die deut�cheÖffentlichkeit und

auch die wi��en�chaftlicheWelt hatten �ich
bis dahin überhaupt noh nicht die Frage
vorgelegt, ob denn die polni�cheFrage
ein Problem �ei.Acht Jahre zuvor

hatte das Deut�cheReich �eineO�tmarken
verloren, aber immer noch ging der Bli>

in den übermächtigen We�ten,Frankreich,
die Reparationen, die Rheinlandbe�eßzung
war das eigentlihe Problem und an

Polen dachte man mit Haß und Leicht-

fertigkeit zugleih, es fehlte überhaupt
ein eigentliches Intere��eam O�ten.Das

Wort vom Sai�on�taatPolen wurde da-

mals nicht im Bewußt�eineigener Macht-

vollfommenheit, �ondern mit dem Ge-

danken des „�chondamit fertig werden“

ausge�prochen,ohne daß das Denken und

Handeln der Verantwortlichen und Un-

verantwortlichen von einem Wi��en ge-
leitet worden wäre.

:

Mit der „polni�chenFrage“ war aber

die�erbefreiende Schritt vollzogen. Das

Problem Polen wurde, wenn auch nicht
mit einem Schlage, �o doh durch die

Breitenwirkung des Re>e�chenWerkes

zum minde�tenin der wi��en�chaftlich-
politi�chenWelt zu einer anerkannten

und gleichrangigen Größe, die — mochte
man es zuvor glauben und wollen oder

niht — eine Beachtung auf �ichzog, die

unendlich viel dazu beigetragen hat, in

jenem Moment, als die polni�cheFrage
politi�chakut wurde, einen umfangreichen
Kreis von Men�chenauf dem Plane zu

wi��en,die ihr �eitJahren ihre Aufmerk-
�amkeit,ihren Beruf — ihr ganzes Schaf-
fen gewidmet hatten.
Die�eWirkung ging von einem Manne

aus, der �eit�einenStudienjahren �ein
ganzes Schaffen unter die Forderungen
des O�tens ge�tellthatte. Frühzeitig fand
der We�tdeut�cheeinen innigen Kontakt

mit der Land�chaftder ru��i�chenWeite,
er erlernte die Sprache, �tellte�eineBe-
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rufsarbeit allein auf die Kenntnis der

ru��i�chenund polni�chenGe�chichteein

und fand au< im Weltkriege nach einer

be�onderenTätigkeit, die �eindamaliger
Vorge�etzterin einem Erinnerungswerke
würdigend unter�trich,als Hi�torikerund

Archivar den ihm gemäßen Schaffenskreis
in der Archivverwaltung des damaligen
Generalgouvernements War�chau.

In jener Zeit hat Re>e viele jener
�ubtilenKenntni��e�ammelnkönnen, die

ihn immer wieder befähigt haben, aus

�einemWi��enum den polni�chenVolks-

charakter, um den Stil �einerGe�ell�chaft
und die Eigenart polni�cherDenkwei�e,
�eineprägnanten Urteile und Voraus-

�agenüber das We�enund Handeln der

polni�chenPolitik zu geben und die�e

Sicherheit in der Be�timmungder Ar-

beitsrihtung gegenüber Polen an den

Tag zu legen, die �einen engeren und

weiteren Mitarbeiter immer wieder zur

�icherenLeit�chnurihrer Arbeit wurden.

Das ganze Wi��en,das Schaffen und

das Können die�esMannes, �iehaben
aus\chließli< dem deut�chenO�ten und

�einenVorfeldern gedient. Als das Ver-

�aillerDiktat Danzig vom Reiche trennte,
hat Re>e mit dem Augenbli> des Eigen-
fampfes die�erStadt ihr unermüdlich und

uner�eßlih zur Seite ge�tanden.Ob es

�eineMitglied�chaftin der Delegation
war, die 1920 die Einzelheiten des „Pa-
ri�er Vertrages“ gegen Franzo�en und

Polen durchpaukte, ob es die Aufrütte-

�ungder deut�chenwi��en�chaftlichenWelt
um die Deut�chheitDanzigs war oder

�einniemals ermüdender und vom Be-

ginn von ihm als dem Er�ten ge-

führte �y�temati�che Kampf ge-

gendiepolni�heGe�chichtspro-
paganda war — immer �tanddie�er
Mann �einer neuen Heimat�tadt,in deren

Archiv er nach einer Tätigkeit am Staats-

archiv in Po�en wirkte, mit der ganzen

Vielfalt �einer Kenntni��eund Ideen
zur Seite und hat ihr bis auf den

heutigen Tag eine Un�umme von

Dien�tengelei�tet,die er, wie es �o�eine



Art i�t,nie an die große Glocke hängte. —

Dazu gehört auh die Tätigkeit des

„O�tland-In�titutes“,das unter �einer
Leitung �eit1927 die deut�cheÖffentlich-
feit laufend über Polen, �eine Pläne,
�einePropagandatätigkeit, �eineBauten,
�eine Schwierigkeiten, �eine politi�chen
Experimente nah außen und innen, �ein
Heer und �eineMarine, �eineWirt�chaft,
�eineIndu�trie — kurz über alle Pro-
bleme, die die verantwortlichen Stellen

Deut�chlandsangehen mußten, unterrich-
tete. Hier wurde in unermüdlicher Klein-

arbeit aus polni�chenZeitungs�timmen,
aus Oppo�itionskämpfen, Entglei�ungen
und Offenheiten nach �orgfältiger Beob-

achtung die Wahrheit über Polen aus

polni�hem Munde zu�ammengetragen
und als unwiderlegbares Argument der

deut�chenWi��en�chaftan die Hand ge-

geben. Eben�owurde den des Polni�chen
unfkfundigen deut�chenWi��en�chaftlern
durch Über�eßungenund umfangreiche Be-

�prehungendas Handwerkszeug für ein

allgemeines Vorgehen gegen die polni�che

Ge�chichtspropaganda,deren gefährliche
Auswirkung auf Fragen der prakti�chen
Politik Ree in �einenArbeiten über die

Ent�tehung des polni�chenStaates mit

be�ondererEindringlichkeit erkannt hatte,
geliefert.

Aber das war nicht das einzige Tätig-
feitsfeld. Ree hat als Profe��order Ge-

�chichtean der Techni�chenHoch�chule
Danzig unzähligen von jungen Wi��en-
�chaftlern in ihrer Arbeit den Weg
in das Zukunftsland des Deut�chen
Reiches gewie�enund hat �iemit den

Problemen des O�tens vertraut gemacht,
die die�em eintönig flachen Lande

bislang mit einer gewi��enGering-
�chätzungund Ablehnung gegenüber�tan-
den. Er hat �ieden Kampf um die�en
Raum gelehrt, hat ihnen das Weltweite

�einer Beziehungen aufgede>t und hat
�ievor allem immer wieder mit beiden

Beinen auf den Boden der Tat�achenge-

�telltund nie geduldet, daß in der Gene-

ration, die um ihn heranwuchs ein nuß-
lo�erMythos des O�tensgezüchtetwurde,
�onderneine harte und flare Erkenntnis
um �eineGefahren und �eineProbleme.

Die eben heranwach�endeGeneration
der jungen o�tdeut�chenHi�toriker ver-

dankt Recke damit ihre Arbeitsrichtung.

Aber nicht anders ergeht es jenen zahl-
lo�enHörern, die er durch �eineuner-

müdlihe Schulungstätigkeit in der

NSDAP. Jahr um Jahr mit der Pro-
blematik der Grenzen des deut�chen
O�tens,mit den Gefahren des polni�chen
Staates, den Möglichkeiten des Weich�el-
raumes und den Aufgaben des Danziger
Zwangs�taates bekanntmachte. Sein

Tätigkeitsfeld war hier keineswegs in

örtliche Schranken gebunden. Ob er nun

auf der Hoch�chulefür Politik, auf den

Ordensburgen, in O�tpreußen oder in

Jenkau �prach, immer erwartete �eine
Hörer eine be�ondereÜberra�chungund

vor allem eine �ouveräneSicherheit, die

Dinge der großen und kleinen Politik in

einen klaren ver�tändlichenund vor allem

auch richtigen Zu�ammenhang zu �ehen,
die �eineVorträge auch demjenigen, der

ihn und �eineWei�e�ihmitzuteilen ge-
nau kannte immer wieder von neuem in

die Spannung erwartungsvoller Lernbe-

gierde ver�eßte.

Das Werk die�esMannes liegt heute
gewiß nicht abge�chlo��envor uns und

i�thier auh nur in einzelnen Hinwei�en
ge�treift,aber die Wirk�amkeitund die

Lei�tungRe>es berechtigt uns, hier die�e
Worte in einem ge�chichtlichenMoment

auszu�prechen, in dem �einebisherige
Lebensarbeit ihre Krönung darin er-

fuhr, daß jene Wahrheiten über die Ge-

fahren und das We�en des polni�chen
Staates, die die�erMann vor weit über

einem Jahrzehnt erkannte und aus�prach
nun ihrer�eits nach jahrelanger Vernach-
lä��igungin der folgerichtigen national-

�oziali�ti�chenStaatspolitik ihren prafk-
ti�chenMei�ter fanden.

Damit geht �einWirken den Weg in

die Forderungen des neuen Tages. Seine

�tändigeWach�amkeitund Sorgfalt mit

der er das ihm anvertraute junge wi��en-
�chaftlicheund politi�cheArbeitertum für
�einenWeg in die Räume des O�tens

�chulteund vorbereitete, �chufeneinen

Stamm von Men�chen,die heute, ob �ie
nun an einer Befehls�telle �tehen,oder

gelenkte Organe �ind,mit einem durch
ihn angeregten und vermittelten �ubtilen

Wi��enan einer Aufgabe mitwirken,
deren Lö�ung im deut�chenSinne die

Krönung �einer Lebensarbeit �einwird.
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Willy Heier

Peut�che Gegenwartskun�tanWeich�el undWarthe

Im Kultur�chaffendes ge�amtenO�t-
raumes haben deut�cheGe�taltungsfraft
und deut�cherStilwillen von jeher eine

führende Rolle ge�pielt.Diés gilt ins-

be�ondereau< von dem Kulturleben im

Weich�el-und Warthegau, wo in den

leßten 20 Jahren trot �chärf�terPoloni-
�ierungsmaßnahmen�tarkedeut�cheKul-

turkräfte am Werke waren. In -die�er
Zeit, als im ge�amtenpolni�chenStaats-

gebiet das Kun�tleben durch franzö�i�che

Stileinflü��e�tarküberfremdet war, kam

der Pflege deut�cherKun�tauffa��ungeine

ganz be�ondere Bedeutung zu. Eine

Reihe deut�cherMaler, Graphiker, Bild-

hauer und Kun�tgewerbler, die in den

Gauen an Weich�elund Warthe wirken,
�ind�ih ihrer kulturpoliti�hen Aufgabe
im Dien�tedeut�cherKun�t�tets voll be-

wußt gewe�en.Die Arbeit die�erKün�tler

Deut�cher Bauer aus dem

Po�en�chen
Zei <Mmuutg oN NOV ert Par ebty
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�ollin un�eremheutigen Bildbericht einer

näheren Würdigung unterzogen werden.

Die polni�cheTiefebene mit ihren
mannigfachen land�chaftlihen Reizen,
aber auch der harte Da�einskampfder

deut�chenKoloni�ten an Weich�el und

Warthe be�timmenin Motiv und Stil
die Eigenart des deut�chenKun�t�chaffens
in die�emKulturraum, der nicht nur in

der Vergangenheit, �ondernauch in der

Gegentwoart we�entlichekün�tleri�cheKräfte
des Deut�chtumshervorgebracht hat. Die

Kün�tlerim Lod�cherLand, das kürzlichdem

ReichsgauWartheland angegliedert wurde,
wie Eugen Köppler, Kamil Preis,
Friedrih Kunitzer, Cilly Hei�e und

Martha Kronig, ferner Hans Bu�h
und Robert JFaretzky aus Po�en,
Aenne Schultze-Köper aus Thorn,
Karl Heinz Fen Sske und Zeno Sc in d-

ler aus Bromberg verkörpern den Typ
des Flachlandmen�chen,der in �einem

Schaffen Land�chaftund Bewohner der

Tiefebene pa>end und ergreifend dar-

�tellt.Unter ihnen erwei�t�ihFriedrich
Kuniger als �ehreigenwillig. Er i�tein

junger temperamentvoller Maler, noch
völlig unausgegoren, �ehr�till,Natur-

men�ch,lebt im Sommer mei�tin Zelt
und Faltboot, be�uchtdie deut�chenSied-

ler an der Weich�el und malt �ie,ihre
Höfe und ihre Land�chaft.Er fand in

einigen �einerVilder eine monumentale

Form für die�eeinfahen Men�chen,die

fernab von ihrer Stammheimat leben.

Die Lod�cherDeut�chen�indganz andere

Men�chen: typi�che Koloni�tendeut�che,
die �ih�chon�eitdrei Ge�chlechternim

Volkstumskampfe behauptet haben, ein-

fach, an�pruchslos,etwas altväterlich. So

�indauh die Bauern, die Kunitzer malt.
— Nicht �oherb wie Kunizer ge�talten
Eugen Köppler und Kamil Preis, deren

Schaffen mehr durch impre��ioni�ti�cheStil-

einflü��ebe�timmti�t.Ländliche Motive

in �atter Farbigkeit �indhier vorherr-
�chend.Aus dem reichen Born der Volks-

�eele ge�taltet die Graphikerin Cilly
Hei�eihre phanta�iereihenSchöpfungen,
die in eben�oflotten wie eigenwilligen



IL ENDET

Lindenholzpla�tik von Martha Kronig

Radierungen auf in- und ausländi�chen
Aus�tellungen �tärk�teBeachtung fanden.
Ein �tarkesTalent der Lod�cherGruppe,
noch völlig im Werden begriffen, haben
wir in der Bildhauerin Martha Kronig
vor uns, die z. Zt. als Schülerin bei

Prof. Thorak in München arbeitet.

Das Schaffen der Po�ener und Pom-
mereller Kün�tler i�t dem der Lod�cher
�ehrverwandt: ländliche Eindrücke, die

bäuerliche Arbeit, Viehherden auf �af-
tigen Wie�en u�w.�indmotivlih auch
hier vorherr�chend.Das breitflächig an-

gelegte „Och�enge�pann“von Aenne

Schulze-Köper, einer der begabte�ten
die�erGruppe, i�ttypi�<in �einerArt.

Robert Jaretzky und Karl Heinz Fenske,

beides talentierte Graphiker, ge�talten
ihre Eindrücke vorwiegend in Holz�chnitt,
deren Technik �iemei�terhaftbeherr�chen,
während Hans Bu�chin flotten Tempera-
�kizzendie Reize der Po�enerFlachland-
�haft und der we�tpreußi�chenO�t�eekü�te
einzufangen �ucht.

In den letzten 20 Jahren �tändigvon

fremden Kultureinflü��enumgeben, i�t
das zähe Fe�thalten die�erKün�tler an

ihrer deut�chenKun�t und We�ensart
niht hoh genug anzuerkennen, forderte
es doh mutige, kämpferi�cheNaturen und

�tarkeKün�tlerper�önlichkeiten,um aus

demharten Kulturkampf zwi�chenDeut�ch-
tum und Polentum endli<h als Sieger
hervorzugehen.
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Heimkehr

Fahr lang�am,Zug, laß meine Sehn�uchttrinken,

wonach �iedur�tendimmer nur verlangte,

�chonwill der Abend in die Walder �inken

doch �ieh,die Äcker �tehenvoll und winken,

daß ich es ihnen mit dem Leben dankte,
was �ieder Iugend �chenkten.Selige Zeit,
wie �ichdein Traum in meiner Bru�t befreit.

Als 0b ich nun in meinen Sommer führe
und blühend der Verwandlung dunklen Born

in meiner Seele wunder�amver�püre,

�oóffnet �ichder Zeimat blanke Türe,

füllt mich der troÆene Geruch vom Korn.

Da flammt der Mohn, dem Erntegott geweiht
am prallen Mieder einer blonden Maid.

Fahr lang�am,Zug, wo die Kartoffeln blühen,

nahm ich die Erde ein�tmalsin Be�itz

bei einer Zerde von ge�che>tenKühen.

Ach, von des heißen Weges Mühen

hebt noch die Kiefer meinen Birken�itz
am Woa�ldesrand,dort muß ich aufwärts �teigen,
wenn Tag und Lacht �ichin den Abend neigen.

Wie Sand aus offenen Zänden lang�amrinnt,
verrann die Zeit, darüber ich nun �tehe

und in die er�teferne Dämmerung �ehe.
Yun Erde, die ich liebte, leb? im Kind,
darin die Sehn�uchtneuen Weg beginnt,
dem Lande und der Gottheit ganz zu eigen.

Ich bin erfüllt, mich bei dir auszu�chweigen.

Heroe rt BObme



Och�enge�pann

Ölgemälde von Aenne Schulze-Koeper





Das nordböhmi�cheGlasgewerbe
Von Dr. Karl Wilhelm Fi�cher, Hohenelbe

Seit jeher waren die Deut�chen in

Böhmenin ihrer Kulturentwi>lung �tets
be�trebt,das im Alltag Notwendige, die

Erzeugni��eihres Gewerbefleißes nicht
nur brauchbar und zwe>mäßig, �ondern
zugleich au< anmutig, gefällig und kün�t-
leri�hzu ge�talten.Einer der erle�en�ten
Zweige ihrer derart angewandten Kun�t
nun i�twohl die Veredlung der Glas-

waren, in der �iedurch ihr großes Ge�chick
und ihre be�ondere Lei�tungsfähigkeit
�chonfrühzeitig ganz Bedeutendes, eines
der höch�tentwi>elten Indu�triegebiete
des Landes �chufenund gar bald ihren
einzigartigen Weltruf begründeten.

Von Venedig, das im Mittelalter und

bis tief hinein in die Neuzeit eine der

wichtig�tenPflege�tätten der Glasfun�t
war, �oll die�ebereits im 13. Jahrhundert
durch Handelsleute oder Gold- und Edel-

�tein�uhernah Böhmen verpflanzt wor-

den �ein.Doch er�t�eitdem 14. Jahrhun-
dert i�tdie Erzeugung des böhmi�chen
Gla�es nahweisbar. — Der ungeheure
Reichtum der Grenzgebirge des Landes
an Holz, aber auh an Quarz ließ hier
die er�tenwettergrauen und hochgefir�te-
ten Glashütten und Schmelzöfen ent-

�tehen,umgeben vom Reiz der Idylle ein-

�am�tenUrwalddikichtes und von dem

Zauber �elt�amenTuns und betrieben
von deut�chenAn�iedlern, in deren Hän-
den fa�taus�chließli<hbis heute die „böh-
mi�che“Glasmacherfun�tblieb. Hatten �ie
rings um ihre Hütte das Holz verbraucht,
dann wanderten �ieweiter in einen neuen

Wald, der wiederum für einige Zeit
reichlihen Vorrat an Brenn�toff bot.
Und die adeligen Waldbe�ißzer,die Gra-

fen und Für�ten Kinsky im nördlichen
Vöhmen, die Grafen Clam-Gallas und

Desfours im I�ergebirge und die Grafen
Harrah im Rie�engebirgebegün�tigten
�ehr�olcheGründungen von Glashütten,
denn damit bevölkerten �ieallmählichniht
nur ihre weitgedehnten For�te,�ondern
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�iemachten die�eauh er�teinigermaßen
ertragfähig. Zum Teil au< nahmen �ie
unmittelbar Einfluß auf die Entfaltung
die�erIndu�trie, indem �ie�elberHütten
verwalteten und manche wichtige Neue-

rungen einführten.
Unklares, grünlihes Rohglas, „Wald-
glas“, war das er�teErzeugnis der Hüt-

tenmei�ter.Nur lang�am�teigerte�ichihr
Können, bis �iees ver�tanden,gleichmäßig
helle, �<hönereFormen zu bla�en,die �ie
mit Heiligenge�talten, Wappen und

Sprüchen bemalten, und bis �iees lern-

ten, den im Gla�e�{lummerndenGei�t,
den unbe�chreibbareninneren Glanz und

das zauberi�haufleuchtende Funkeln dar-

in zu we>en. Die�er Auf�tiegzur hand-
werklichen Kun�t und damit zu hervor-
ragenderen Lei�tungen�eßtebe�ondersim
16. Jahrhundert ein, als, von der Renai�-
�ancebefruchtet, die im deut�chenVolke

neu erwachte, unverbrauchte Kraftfülle

auf allen Gebieten nah \�{höpferi�cherGe-

�taltungrang. Die böhmi�cheGlaskun�t
erhob �i<damals zur er�tenBlüte. Sie

überflügelte �ogarbereits die der Vene-

diger und verdrängte immer mehr deren

Erzeugni��evon den auswärtigen Märk-

ten, haupt�ächlichals �ie�ihdie Kenntnis

des Glas�chnittes zu eigen machte.
Der aus ÄÜlzenim Lüneburgi�chennah

Prag zugewanderte Ka�par Lehmann, der
fai�erlihe Kammeredel�tein�chleiferdes

fun�tliebendenRudolf I], hatte hier neuer-

dings den �chonim Altertum bekannten

Glas�chnitt erfunden, indem er die Bear-

beitung des Edel�teinesmittels des Kup-
ferrädchens auf das Kri�tallglasübertrug.
Karl Schwanhard, �ein bedeutend�ter
Schüler, und andere vermittelten die�e
neue Kun�tin die Grenzgebiete des Lan-
des. Dem Fleißé, der be�onderen Kun�t-
fertigkeit und rei<h phanta�ievollenGe-

�taltungsfreudigkeitder deut�chenGlas-

macher Böhmens war es vorbehalten,
nicht nur die Erzeugung des Gla�es zur
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höch�tentechni�chenReife zu �teigern,�on-
dern es auch zugleich, angepaßt an �einen

Stoff, wirk�am�tin kün�tleri�cherAusfüh-
rung viel�eitig,gediegen und ge�chmacvoll
mit reizenden Motiven zu �chmü>en.Und

durch die�eglü>liche Verbindung eines

außerordentlich verfeinerten Gla�es mit

edel�terVerzierung überwand die „böh-

mi�che“Glasfun�t nun gänzlih die Vor-

herr�chaftder veneziani�chen,mit der �ie
�olange an Zierlichkeit der Form und

Schönheit des Schliffes gerungen hatte.

Dazu entwi>elte �ih bald na< 1700

von Turnau i. B. aus ein ganz neuer

Zweig kun�tgewerblicherTechnik, die

Kompo�itionbrennerei, die Erzeugung
leiht �{<hmelzbarerund polierfähiger
Glasflü��efür kün�tlicheEdel�teine.Die�e
„böhmi�chenBrillanten“ waren ebenfalls
bald ge�uchterund ge�chäßterauf dem

Weltmarkte als die veneziani�chenUr-

�prunges.
Die hervorragend�ten Träger des

Glasgewerbes von der Zeit �eineser�ten
Aufblühens an waren die Familien
Schürer von Waldheim, Wander von

Grünwald, Preisler und Ehwald, alle

miteinander ver�ipptund befreundet. Mit
einer er�taunlihen Unternehmungslu�t
und Betrieb�amkeit ihrer �ämtlicherAn-

gehörigen verbreiteten �iees überall hin,
gründeten neue Glashütten oder erwe>-

ten bereits vorhandene zu neuem Leben
und An�ehen.Ihr Wirken reicht bis in

die Mitte des 18. Jahrhunderts. Alle

die�ezahlreichen nah und nach �eitunge-

fähr 1500 ent�tandenen Hütten hatten
ihre Schick�aleim Laufe der Zeiten. Sie

wurden umgebaut, verlegt, vom Feuer
zer�tört,wech�eltenihre Be�itzer,verfie-
len infolge friegeri�cher,politi�cheroder

wirt�chaftliherWirren, �ankenzur Be-

deutungslo�igkeitherab oder ver�chwan-
den gänzlich, erdrü>t dur<h die größere
Lei�tungsfähigkeit und kaufmänni�che
Überlegenheit benachbarter Glaswerke.

Um der allmählichen Vernichtung der

Wälder vorzubeugen, forderte der Staat

1786 die Kohlenfeuerung für die Brenn-

öfen. Dadurch lö�ten�ihdie Glashütten
vom Walde los und �tellten�i<hals mäch-
tige Fabriken mit hohen Fen�ternan die

Verkehrs�traßen. Und da das Glasroh-
material er�tin gefälliger und kün�tleri-

her Form begehrenswert und verkaufs-
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fähig wird, rü>ten zuungun�tender Glas-

hütten die Raffinerien in den Vorder-

grund der Beachtung. Statt der Fertig-
keit des Glashüttenarbeiters “wurde
immer mehr die der Raffineure wichtig.
Schließlich erhöhte mit dem Bau der

Ei�enbahnender An�chlußeinzelner Glas-

indu�trieorte an das große Verkehrsneßz
auch noch deren wirt�chaftlicheBedeutung.

Durch �olcheund ähnlicheUm�tändeent-

wi>elten �i<hallmähli<h da und dort

Mittelpunkte, an deren Namen insbe�on-
dere �ichbis heute der Weltruf des nord-

böhmi�chenGla�es knüpft. Im Rie�en-
gebirge, die�eruralten Glasmachergegend,
gewann haupt�ächli<hHarrachsdorf-Neu-
welt, das, von �einen Be�itzern, den

Grafen Harrach, �ehrgefördert, be�onders
�eit 1790 einen ungewöhnlichen Auf-
�chwungnahm, eine überragende Stellung
durch �einekün�tleri�henErzeugni��evon

bisher ungeahnter Vollendung und durch
�eine zahlreichen techni�hen Neuein-

führungen und Erfindungen. — Im nörd-

lichen Böhmen wurden �eitMitte des

18. Jahrhunderts Haida und Stein�chönau

wichtige Mittelpunkte einer ungemein
lei�tungsfähigenund viel�eitigen Vered-

lung des Gla�es,dazu einer reihSs\{<öpfe-
ri�chenBeleuchtungskörper- und Lü�ter-

glaserzeugung und eines weltum�pannen-
den Handels mit all die�enWaren. Von

�ehrgroßer Bedeutung für die Vormacht-
�tellungdie�er beiden Städte und von

fruchtbar�temEinfluß auf die weitere

Entwi>lung des nordböhmi�chenGlas-

gewerbes wurden die 1856 in Stein-

�{hönauund 1870 in Haida gegründeten
Fach�chulenfür Glasarbeiten. Denn die�e
bilden niht nur tüchtige junge Leute zu

guter mechani�cherLei�tungbis zu höch�t

ge�teigertem kun�tgewerblihem Schaffen
heran, �ondern�iewei�enauch der ganzen

Indu�trie neue Wege und geben ihr wert-

volle Vorbilder, Mu�terglä�erin uner-

müdlicherMannigfaltigkeit. Sie beleben

alte Techniken neu, wie z. B. die Ver-

edlung des Fen�tergla�esfür Kirchen und

weltliche Bauten oder den durch die be-

quemere Äßung z. T. verdrängten Glas-

�chnitt,�ieentwidteln alte volkstümliche

Formen und Motive weiter, �iegeben
gemäß dem Ge�chma>und der Kun�tauf-

fa��ungder neuen Zeit dem Shmu> durch
Äberfang, Malerei, Schliff, Gravierung



Alt-Haidaer Glä�er: Kelche aus graviertem Kri�tall

Glasmu�eum 961907, der mittlere Kelh etwa von 1780

u�w.neue Richtungen z. B. durch mate-

rialgerehte Stili�ierung der heimi�chen
Flora u�w.Für die überragende Stel-

lung Nordböhmens im ge�amtenGlas-

gewerbe �pricht,daß nah dem An�chlu��e
der deut�chen Sudetengebiete an das

Deut�cheReich in Haida eine Zentral-
�telleder HolzglaSindu�trie Großdeut�ch-
lands ge�chaffenwurde. — Im I�erge-
birge, dem Verbindungs�tü>zwi�chenden

Glasgebieten um Haida und Stein�hönau
und im Rie�engebirge,dagegen nahm die

Glasfun�t eine ganz be�ondereEntwi>-

lung, indem �eitBeginn des 18. Jahr-
hunderts hier neben der Hohlglaserzeu-
gung immer mehr die Kompo�ition-
brennerei und damit die Glasfurzwaren-
indu�trieheimi�hwurde, zu der �i<hbald

die Gürtlerei ge�ellte,die die Glasperlen
und kün�tlichenEdel�teinein Metall faßt,
die Lu�ter�teinezu Ketten zu�ammenhenkt
u�w.Ihre mächtig�teFörderung fand �ie
durch die alte Glasmacherfamilie Riedel,
A
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deren Mitglieder, techni�<hund kaufmän-

ni�h ungemein tüchtig, das Gewerbe in

der ganzen Gegend verbreiteten, be�on-
ders aber durch die gewaltige Schaffens-
fraft des „Glasfönigs“ Jo�ef Riedel

(1816—94), der �eineHaupttätigkeit nah
Polaun verlegte. Der Mittelpunkt der

Glasfurzwarenindu�trie und haupt�ächlich
des Handels damit jedoch wurde Gablonz,
das mit �einenfa�tunzähligen Glas�achen
aller Art, �einemfeinen Modekram, �einen
„„Gablonzer Artikeln“ alle Märkte der
Welt über�chwemmt.

Vereits im 16. Jahrhundert kam der

böhmi�chenGlaSerzeugung eine �ehrbe-

deut�ameRolle im wirt�chaftlichenLeben

zu. Durch die Entvölkerung und Ver-

armung des Landes infolge des Dreißig-
jährigen Krieges jedoch ging der Bedarf
an Gebrauchs- und Kun�tglas außer-
ordentlich zurü>. Neue Ab�atzgebieteund

zwar im Auslande wurden daher eine

Notwendigkeit. Da nun vereinten einige
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Mei�ter ihre handwerkliche Ge�chicklichkeit
mit der Unermüdlichkeit der Kaufleute.
Als marktfahrende Glashändler bahnten
�ieihrem Kun�t�chaffenden Weg. in die

Welt, �tießenmit zum Teil er�taunlicher
Großzügigkeit, mit Weitbli> und ra�t-
lo�er Rührigkeit in die Ferne vor, um

auf den wichtig�tenPläßen fremder Län-
der ihre Waren anzubieten. Wohl der

bedeutend�te unter den er�ten unter-

nehmungSsmutigen und ungemein handels-
tüchtigen Marfktfahrern wie z. B. Ka�par
Kittel, die Schwans aus Gablonz u. a.

war Franz Georg Kreybich aus Stein-

�hönau. Fünfzehn große Ge�chäftsrei�en
unternahm er von 1685 bis 1721, die er�te
noch mit dem Schubkarren, die weiteren

aber �hon mit Pferd und Wagen, ja
hließli<h mit ganzen Wagenzügen. Er

berei�teganz Europa von den nordi�chen
Staaten bis herunter in die Levante, von

England bis Rußland und die�es -bis

hinauf nah Archangel�k.In welche Län-
der immer die böhmi�chenGlashändler,
anfangs noh mit der Krarxe oder dem

Schubkarren, kamen, faßten �iefe�tenFuß,
in allen größeren Städten gründeten �ie

Niederla��ungenund machten �elb�tan

den Meereskü�tenniht halt. Bis Klein-

a�ienund Nordafrika drangen �ievor und

eroberten be�onders von Spanien aus

als dem Haupthandelsplaß nach den �pa-
ni�chenKolonien in Amerika fa�tdie ganze
Welt. Damit errangen �ieniht nur dem

deut�chenGe�hma> und Kun�t�chaffen
überall Anerkennung, Bewunderung und

weltum�pannendeVerbreitung, �ondern
�ie�ichertenihrer GlaSserzeugung auh
reich�tenAb�aßzund gaben ihr den Zug
ins Große. -

Die�e Glashändler wurden die wich-
tig�tenVermittler zwi�chender Glashütte
bzw. dem veredelnden Glasfün�tler und

dem Markte. Sie erkundeten die ver�chie-
den�tenBedürfni��eund Wün�chealler,
�elb�tder entlegen�tenLänder und paßten

�ichau< den �elt�am�tenAufträgen an,

�elb�twenn für einen indi�henRad�chah
ein Thron�e��eloder ein Prunkbett aus

reinem Kri�tallglas von märchenhafter
Pracht und ver�hwenderi�chemGlanz her-=
zu�tellenwär. Von der Glashütte kauften
�iedas Glas als Halbfabrikat, ließen es

im Herb�t und im Winter auf eigene
Rechnung im Stüc>lohn von zünftigen
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Arbeitern �chleifen,�chneiden,kugeln und

bemalen. Im Frühjahr brachten �iedie

fertigen Waren teils durh heimi�che
Fuhrleute, teils auf dem Wa��erwege
nach den Hafen�tädten,haupt�ählihna<
Hamburg, Am�terdamoder Lübe>, um �ie
auf die Über�ee�chiffezu verladen, und

rei�tenmit ihnen ebenfalls an die Ver-

triebsSorte, um �elberdort den Verkauf
zu leiten. Die ausgedehnten Faktoreien
in aller Herren Ländern ließen bald die

Unternehmer �ihzu großen Handelsver-
einigungen zu�ammen�chließen,deren es

be�onders von Haida und Stein�chönau
aus in der Folge eine ganze Anzahl gab.
Die Glaserzeuger und -veredler wieder-

um taten �ih�chonfrühzeitig zu Zünften

zu�ammen,um damit teils ihre Rechte
zu wahren, teils aber auch ihrer�eitsden

Handel und Ab�atzzu fördern.

In dem jeweilig we<h�elndenAuf und

Nieder des Glasgewerbes in den folgen-
den Zeiten waren es die napoleoni�chen

Kriege und die engli�cheund franzö�i�che
Konkurrenz, die den böhmi�chenGlas-

handel aufs �{hwer�teer�chütterten, zu-

mal die lettere ihr ma�chinenerzeugtes
Preßglas um 200 9/6 billiger auf den

Markt brachte und dadur<h den Zu�am-

menbruch der �pani�chenNiederla��ungen
der Deut�chböhmenherbeiführte. Deren

bisherige Art des Handels hörte dann

nach und nach auf und an Stelle des Ge-

�ell�chaftsbetriebestrat das Lieferungs-
und Ausfuhrge�chäftmit Mu�terlagern in

den Ab�atzgebietenund Rei�enden, eine

ganz neue Form, die bis heute be�teht.

F�ngemeinwertvoll für das allmähliche
Wiederaufblühen des Glashandels im

.19. Jahrhundert wurden die Gewerbe-

aus�tellungen,deren es mehrere gab und

die niht nur die Be�ucher auf die ein-

zelnen Waren aufmerk�ammachten, �on-
dern au< für das Kun�tgewerbeimmer

wieder neue Anregungen brachten und es

in �einenLei�tungen hoben. Von ganz

be�onderer Bedeutung und ein wahrer

Wendepunkt für die böhmi�cheGlasin-

du�trieaber wurde die Weltaus�tellung
in Wien 1873, Das Ge�chäftshaus Lob-

meyer in Wien, das �chonin früheren

Jahrzehnten Glaswaren aus Nordböh-
men zum Verkauf übernommen hatte, be-

�chäftigtefür die�eAus�tellungzahlreiche
Glasfün�tler in abwe<�lungsvoll�terArt,



Alt-Haidaer Glä�er: Bierglä�er aus graviertem Kri�tall

Glasmu�eumHaida

be�onders in der Erzeugung ge�chnittener
Kri�tallglä�erim Stile der Renai��ance,
des Baro> und Rokoko und brachte
neuerdings das nordböhmi�cheGlas zu

allgemeinem An�ehen auf der ganzen

Welt.

Zahlreich �ind die großen Fabriken,
die, nah den neue�tenErfahrungen der

Technik eingerichtet, im Rie�en- und

I�ergebirge und im Gebiete von Haida
und Stein�chönau die führende Rolle in

der Erzeugung und Veredlung des Gla-

�es�pielen.Daneben aber arbeiten über-

all in die�enGegenden Tau�ende von

Men�chenals Schleifer, Schneider, Kug-
ler, Edcigreiber, Beizer, Maler, Gra-

veure, Einbohrer u�w.daheim in ihren
fleinen Werk�tätten. Wo immer ein

reißender GebirgsSbah ‘�eine lebende

Kraft dazu leiht, �teht eine einfache
Schleifmühle. In �tillen Dörfern, oft

ver�te>thinter dichten Wäldern, �chaffen
�iemit geübter Hand, mit großer Ge�chi>-
lichkeit und Liebe ergögzlicheKun�t,die
einmal vielbewundert im Glasfa�tendes
Kenners �tehen,den Ti�chim guten Zim-
mer und die ge�hmü>teEßtafel des

reichen Vürgers zieren �oll,und bebauen
daneben ein Stü> \{<males Aerland.

Ihre Art der Arbeit i�t vielfa<h die

gleiche wie vor zweihundert und mehr
Jahren noch. Sind doch bei einem Groß-
teil von ihnen die Vorfahren �eitGene-
rationen bereits in die�emGewerbe tätig
gewe�en,von denen �iemit der Werk-

�tättemanche kleine, handwerklih wich-
tige Vorteile und Sonderverfahren in
der Glasveredlung ererbt haben. Durch
ihren nimmermüden- Fleiß, in jahre-
langer, zäher Arbeit und auf Grund un-

zähliger Ver�uchehaben �i<niht wenige
die�er kleinen, �{hlihten Mei�ter der
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Glasfun�t zu ange�ehen�tenGe�taltern

neuer, wertvoller Arbeits- und Schmu>-
wei�enentwidelt, haben durch ihre tech-
ni�chenErfindungen und ihren kün�tle-
ri�hen Eigenwillen viel Neues und

Schönes ge�chaffenund �ind�oüber den

Rahmen ange�tammter handwerklicher
Betätigung zu ausge�prochenemKün�tler-
tum hinausgewach�en.

Die. Namen vieler �olcherMei�ter

drangen kfaum über die Grenzen der enge-
ren Heimat hinaus. Ihr �tillesKün�tler-
tum ver�chmolzmit dem Großunterneh-
men und Handelshaus, für das �ieim

Stüclohn arbeiteten, und wurde zu de�-

�engutem Rufe. Und das i�tvielfah noh
heute �o. Daneben gibt es �eit dem

17. Jahrhundert bis heute eine überreiche

Zahl anderer bedeutender Glaskün�tler,
deren Namen wohl bekannt und viel ge-
nannt in die�emKun�tgewerbe�ind,wie

3. B. die Ahne, Benda, Binnert, Böhm,
Gerner, Goldberg, Görner, Hegenbart,
Heidrich, Kittel, Kreibich, Opitz, Palme,
Pelikan, Pfohl, Pohl, Preisler, Riedel,
Simm, Steigerwald, Wander, Wazel
und viele andere. Deren hervorragend�ter
aber i�tDominik Bimann aus Neuwelt

(1800—1857), weltbekannt als einer der

ge�chi>te�tenGlas�chneidernicht nur �einer

Zeit, de��enHaupt�tärke�einenah dem

Leben kün�tleri�<hge�chaffenenPorträts
in GlaStief�chnittwaren, und neben ihm
Friedri<h Egermann aus Schlu>enau
(1777—1864). Er�taunlih fleißig und

ausdauernd, gei�tig ungemein reg�am,

viel�eitigund erfindungsreich, wurde die-

�erdie intere��ante�tePer�önlichkeitdes

nordböhmi�chenGlasgewerbes in der

Biedermeierzeit. Was immer aus �einer

Mei�terhand �tammt,i�tge�uchtund ge-

�chätzt.Die berühmte�te�einerErfindun-
gen i�tdas Lithyalin, das be�teEdel�tein-

glas aller Zeiten, aus dem er reizvolle
Dinge \{<uf, ferner die Kupferrubinäze,
durch die er das bisher zur Her�tellung
des Rubingla�es verwendete teure Gold

er�eßte,weiteres das Perlmutter- und

Biskuit-Email, das agatierte und das

marmorierte Glas, das mattge�chliffene
Kri�tallglas, die Lü�ter-Jri�ierung, die

Silbergelbäße u. a. Als na< 1800 der

nordböhmi�cheGlashandel daniederlag,
war es. haupt�ähli< Egermann, der mit

�eineneinzigartigen kün�tleri�henSchöp-
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fungen allmählich den Weltmarkt wieder

zurüd>gewann.

Die gangbar�tenErzeugni��edes Glas-

gewèrbes noch im 17. Jahrhundert waren

die ver�chiedenenBecher, Kelche, Fuß-
glä�er,Kannen, Humpen und dergleichen,
teils in glatter Form und ge�chhmüd>tmit

religiö�en, figuralen oder heraldi�chen
Motiven in Emailmalerei, teils ver�ehen
mit Warzen, Perlen und But>eln, ferner
Bußzen�cheiben,bzw. ähnlich wie die Glä-

�er bemalte Nabel�cheibender Bugzen-
fen�terund �ogenannteHochzeitsfen�ter,
in naiv handwerklicher Ge�chi>lichkeitbe-

�onders mit frommen Bildern und be-

ziehungSsreichen Sprüchen bemalte Fen-
�ter,die man jung verheirateten Eheleu-
ten für ihr neues Heim �chenkte. Im
18. Jahrhundert jedo<h trat die Glas-

malerei, der bisher volfstümlich�te
Schmu>, immer mehr hinter den Glas-

�chnittzurü>, de��enKun�t�ichnun außer-
ordentlih verbreitete und verfeinerte.
Damit brach das eigentliche Zeitalter des

Glas�chnittes an, die�er edel�ten,vor-

nehm�tenund. fkün�tleri�<hhöch�t�tehenden
aller Arten der Glasverzierung. Mit die-

'

�erHohlglasveredlung, einer der �chön=-
�ten Schöpfungen des �udetendeut�chen

Gewerbefleißes,mit dem edel geformten,
im Gei�te der Zeit �hön ge�chnittenem
Kri�tallgla�einsbe�ondere wurde das

nordböhmi�cheGlas weltberühmt und

�ein Handel gewann eine Ausdehnung
und Bedeutung wie kaum ein anderer.

Dazu erwachte in die�emJahrhundert all-

gemein in den Krei�en des Bürgertums
ein größeres fkun�tgewerblichesVer�tänd-
nis, eine �ichtlicheFreude an den reinen,
fein ge�chliffenenund in zarten Linien-
ornamenten oder �on�twiekun�tvollge-

�chnittenenKri�tallglä�ern.Die Mode der

Zeit verlangte von jeder Per�on von

Rang und Stand, daß �ie ihr Riech-
flä�hchenfür Eau de Luce, Eau de La-

vande u�w.bei �i<hhabe, das mannig-
fach�tveredelt und ge�hmüd>twar, ge-

�chliffen,ge�chnitten,überfangen, vergol-
det, bemalt, aus Kri�tall-, Bein- oder

Farbenglas, mit eingeriebenem Stöp�el
und dergleichen. Die�ever�chiedenen,da-

mals �obeliebten Facons wurden als

Modeware der er�tewirklihe Ma��en-
artikel der Gablonzer Kurzwarenindu�trie.
Viele Hunderte von Ki�tenmit �olchem



Topfva�e aus geätßtem Kri�tall

Schulerzeugnis

und anderem ähnlich feinem Kram wan-

derten alljährlich in die Welt.
Eine ganz be�ondereBlütezeit für die

Glasfkfun�ter�tand mit den Jahrzehnten

des Biedermeier, die�er bürgerlichen
Fort�eßzungdes Empire�tils. Gerade weil

jeßt das Geld �oknapp und Spar�amkeit
das er�teGe�etzin jedem Haushalt war,

23



hätte man nun das Glas außerordent-

lich. Vom einfach�tenTrinkgefäß, Salz-
und Tintenfäßchen, Eierbecher, Teller

u�w.bis zum formvollendet�tenPokal und

zur kun�tvoll�tenVa�e,alles, was ‘in der

Küche und im Wohnzimmer dem Alltags-
gebrau<h und auf der Eßtafel und im

Fe�traume dem Schmu> diente, wurde

womöglich aus Glas herge�tellt.War es

doch derbillig�te Werk�toffder Zeit, de�-
�enVorzüge man zudem jeßt mehr und

be��erdenn je und in mannigfaltig�ter
Art zur Geltung zu bringen ver�tand.Die

durch die�eZeit bedingte Liebe zu den

fleinen und fklein�tenDingen, die Be-

cheidenheit in der Lebensform, die in der

behagli<h ruhigen Umwelt des bürger-
lihen Familienkrei�es mehr denn je ge-

�teigertefeine Kultur, all das wirkte �ich

außerordentli<h gün�tig auf die fün�t-

leri�cheGe�taltungund Aus�tattung der

Glas�achen aus. Sie mußten prakti�ch
und �chönzugleih �ein.Begnügte man

�ihzunäch�tmit dem farblo�en Gla�e,�o

mußte es doh wenig�tensfein ge�chliffen
�ein,und dem feinen Schliff und der

Gravierung fam ja gerade die Farblo�ig-
keit �ehrzugute. Und man liebte damals

be�onders den reinen Kri�tall�tilund

freute �ihan der zarten Ausführung in

“ollen Einzelheiten. Er�t na< und nah
�<hmüd>teman das Glas reicher auh dur<
Malerei, Überfang, Schnitt u�w.,man

entwi>elte eine bei�piello�e,uner�{höpf-
liche Vielfalt der Glasveredlung und er-

fand immer neue Motive und bewun-

dernswert ftün�tleri�heWirkungen. In
echt biedermeier�cherArt um�tri>teman

den Mundbecher mit Glasperlen in allen

Farbtönen und �chenkteeinander zu Fe�t-
tagen und als Erinnerung Freund�chafts-
glä�er, ge�<hmüd>tmit Streublümchen,
Sternchen, Kränzlein, mit Wappen, Jni-
tialen oder ganzen Namen und �innig
erbaulichen Sprüchen, durhwirkt und um-

fränzt von Vergißmeinnicht und {hön ge-

�{hlungenenBändern, ferner Becher mit

Bildern von Burgen, Felsland�chaften,
Städten, Kurorten, Schlachtfeldern, Jagd-
�zenen,von Chri�tus,der hl, Maria, den

zwölf Apo�teln,von Königen und Feld-
herren, mit Genrebildchen und allegori-
�chenDar�tellungender drei Parzen, der

LebensSalter, der �iebenSakramente, der

zwölf Monate, des Glaubens, der Liebe,
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der Hoffnung, der Kun�tund der Wi��en-
�chaft,mit Amoretten, Arabesken u�w.
Man fand be�onderenGe�chma>an dem

Gold- und Silberglanz und gab den Glas-

�achenalle möglichen, z. T. ganz neue

Farbtöne, wie den der Pfir�ichblüte,das

Annagrün, das Siegellacrot und dergl.
Man {huf damals die be�teneingegla�ten
Pa�ten,die er�tentadello�enRubinplar-
tierungen auf Hohlglä�ern,Licht�chirmen
u�w.,wunderbare Goldrubinglä�er,mei�t
von heller Ro�afarbe,mattgrüne Kupfer-
glä�er,die den Eindru> alter Bronze-
patina hervorrufen, dur< Verbindung
von Blei- und Alaba�terglas die Chry�o-
pras-Kompo�ition, die Amethy�t- und
Aguamarinla�uren,den �{hwarzenund den

roten Hyalith, die J�abellenkompo�ition,
das Aventuringlas, das Perlmutter- und

das Irisglas* mit dem bunt�chillernden

Glanz einer Seifenbla�e u�w.Man liebte

den Überfang in allen Farben und in

Email, man �etteden Bechern Steinchen
auf und reizende Rundmedaillons mit

Heiligen- und anderen Bildern, eingefaßt
von einem Kranz pa�to�ermil<hweißer
Perlen, ver�ah�iemit Verkleinerung8s-
lin�en,mit dreifarbigen einge�ponnenen
Pfauenfedern, Blattgoldeinlagen, Trans-

parentmalerei, mit wunderbaren, techni�ch
�chwierigenfiguralen oder gar Porträt-
Hoch�chnittenu�w.Jedwede Art der Glas=

veredlung, das Brillantieren, das Kugeln,
der Facetten-, Sternchen- und Steinchen-
{liff, das Gravieren, Äßen und Malen

u�w.wurde damals in höch�terVollen-

dung angewendet. Und alle die�eGlas-

�achenvon fein�temSchliff und edel�tem

Schnitt und �on�tigerSchmuc>kwei�e,die

Wa��er-,Bier-, Wein- und Pun�chglä�er,
die Va�en, Blumen und Frucht�chalen,
die Stand- und Kronleuchter, die Trink-

becher mit Spielwerk, die Flä�chchen,
Teller und Do�en, die Weihbrunnkef}�el,

Pet�chaften, Briefbe�chwerer, Schreib-
zeuge und Sträuße aus glas�eidenen
Blumen in Edel�teinva�enund dagl., alle

die�e liebenswürdigen und reizenden
Dinge und die zierlichen Nipp�achenaus

Millefiori- und ‘anderem Schmuglas, �ie
waren von wirklichen Kün�tlerndes Hand-
werks erzeugt und nicht in Fabriken und

großen Werk�tätten,�ondernin der klei-

nen Stube daheim mit unendlich viel
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Fleiß, Mühe und Genauigkeit und mit

liebevoller Hingabe. è

Die Entwi>lung des nordböhmi�chen
Glasgewerbes �eitdemwurde nicht wenig
durch die fort�chreitende und zeitwei�e
außerordentlih hohe Ausfuhrerzeugung
beeinflußt. Der Allerweltsge�hma>,dem

�ihdie Indu�trie zum Teil nur allzu�ehr
anpaßte, verwi�chte und verdarb vieles

von ihrer alteinheimi�chenEigenart. Das

gilt be�onders von der Gablonzer JIn-
du�trie,die �ihübrigens immer mehr auf
die Her�tellungvon Glasfurzwaren be-

�chränkte,von ge�chliffenenBe�tandteilen
für Beleuchtungskörper Behang�teine,
Stangen, Rö�eln, Sterneln, Herzeln, von

metalli�ierten und farbigen Perlen für

Lampenfran�en, Sti>ereien und Kleider,
von Schmelz, kün�tlichenEdel�teinen und

Perlen, von Glasfkfnöpfen, Glasringen,
die als Shmu> zum wichtig�tenHandels-
artikel nah Indien wurden, von Ber-

lo>en, Ohragehängen, Fingerringen,
Spangen und anderen voll�tändigen

Schmuckgegen�tänden u�w. Während
früher der hier erzeugte Schmu> volks-

tümlih bunt und farbenfroh im Bauern-

und Biedermeier�til gehalten und in der

Heimwerk�tätte erzeugt war, ahmte man

nun die Stilarten aller möglichen frem-
der Völker der ganzen Welt nach, nur

um überallhin Waren liefern zu können.

Zudem ließ man bald das Glas hinter
dem unechten Metall im Schmu>f�tückzu-
rüd>treten, bald wieder überlud man die-

�es barbari�<hmit fal�<henBrillanten
und die mit der ungewöhnlich gé�teiger-
ten Ausfuhr verbundene Ma��enerzeu-
gung machte die größere Verwendung der

Ma�chinen notwendig.
Aber auch die Hohlglasindu�trieNord-

böhmens fügte �i<hnur allzu willig nicht
allein den we<�elndènLaunen einer oft
re<t ge�<hma>lo�enMode, �ondern auh
rein kaufmänni�chenRü�ichten. Sie ver-

gewaltigte nicht �eltenden Werk�toff,das

Glas, zwang ihm we�ensfremdeAufgaben
auf und verwendete die Fort�chritte der
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Technik zu bloßen Kün�teleien.Dadurch
büßte �iefreilih viel an Güte und Kun�t-

höhe ein.

Die�er durchaus unge�undenEntwi-

lung in der Glasfurzwaren- wie in der

Hohlglasindu�trie �eßte die allerleßte

Zeit ein Ende. Bei aller Bedachtnahme
auf die Marktbedürfni��ein den ver�chie-
denen Ab�atzgebietenpaßt �ich�eitdemdas

nordböhmi�cheGlasgewerbe mit feinem
Einfühlungsvermögen den Forderungen
des heutigen Zeitge�chmaes,der heutigen
Architektur und ge�amtenStilaufa��ung
durchaus an und �uchtdie hohe Kun�tauf-
gabe zu erfüllen, die ihm die neue Zeit

�tellt.In einem beachtenswerten Streben

nah Höch�tlei�tungenvollendeter Kun�t
und nah wahren Kun�tge�eßen�chaffend,
pflegt es, einzig von den naturgegebenen
be�onderenEigen�chaftenund Bearbei-

tungsmöglichkeiten des Werk�toffes aus-

gehend, die einfachen, �ahli< klaren,
�{hönenFormen des Gla�es und bringt
mit ihnen die feinen Farbtönungen, durch
handwerk8gerehten Schliff und Schnitt
die wunderbaren Lichtbrechungen und die

�on�tigenVerzierungen dur<h Malerei,

Äztung u�w.mit edlem Maß in gediegen
wirkungsvollen Einklang. Damit nimmt

es �chöpferi�heinen neuen kun�tgewerb-

lichen Auf�hwung, der ihm zugleich nah
den ge�chäftlich�chi>�als�hweren�chlechten
Jahren der lettvergangenen Zeit im

Rahmen des Großdeut�chenReiches eine

neue, glü>lichereZukunft er�chließt.Und

weltberühmt und begehrt �eitHunderten
von Jahren will das nordböhmi�cheGlas

wieder in edel�terForm und Ge�taltung
mit �einemWunderglanz und Funkeln den

Men�chenerfreuen und in �einHeimer-

gözlih feine Kun�tund wirkliche Schön-
heit zaubern.

Schale in geäßtem Kri�tall

Schulerzeugnis
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Leo Krzoska

Ober�chle�ien - Deut�chlands zweites Ruhrgebiet

Mit der Heimkehr O�tober�chle-
�iens ins Reich i�tnun wieder ein ein-

heitliches ober�chle�i�hesWirt�chaftsge-
biet ge�chaffenworden, das zu�ammen
mit den benachbarten Indu�triegebieten
von Bendzin-Dombrowa (im
chemaligen Kongreßpolen) und dem

Ol�aland eine kriegSwirt�chaft-
liche Einheit bildet, deren Kapazität
für das Deut�cheReich gerade jezt von

fa�tun�häßbaremWert i�t.Das Kriegs-
wirt�chaft8gebietim O�tendes Reiches i�t
nunmehr zu�ammenmit dem O�trauer

Kohlenrevier im�tande,jährli<h90 Mil-
lionen Tonnen Kohle zu fördern, wäh-
rend We�tobér�chle�ienbisher zur ge-
�amten deut�chenKohlenproduktion von

186 Millionen Tonnen nur rund 26 Mil-

lionen beigetragen hat. Deut�chlandkann

damit nicht nur �eineneigenen ge-

]�teigerten Bedarf delten, �ondern
darüber hinaus durchaus auch �eineVer-

pflihtungen im Kohlenexport ohne wei-

teres erfüllen und die�en Export be-

freundeten Staaten gegenüber �ogar
noch erhöhen.

Die Bedeutung der Wiedergewinnung
O�tober�chle�ienswird man vor allem

dann richtig erme��en,wenn man bedenkt,
daß die Ent�cheidungder Pari�er Bot-

�chafterkonferenz,die im Jahre 1921 den

größeren Teil des ober�chle�i�henIn-
du�triegebietes an Polen zuteilte, nicht
nur im Wider�pruch zu dem Willen der

Mehrheit der Bevölkerung �tand,�on-
dern auch in einer jeder Vernunft hohn-
�prehendenWei�e ein Gebiet zerriß, das

durch tau�end Fäden politi�cher,wirt-

�chaftlicher,volkstumsgemäßer und per-

�önliher Art in �i< und damit mit

Deut�chlandverbunden war.

Damals fielen an Polen:
Von: 6/ Gruben N 53

¿15 Sinf-= u Bleigruben >. 10

„
14 Stahl- u. Walzwerken 9

er
ST DOMO A 22

Wie hoch die Indu�trie O�tober�chle�iens
entwidelt war, geht daraus hervor, daß
die Kohlenerzeugung die Grundlage der

ge�amten Schwerindu�trie Polens und

eben�oder in �tarkemAusbau befindlichen
chemi�chenIndu�trie Polens war, ja, daß
hier �oviel Kohlen gewonnen und ge-

fördert wurden, daß Polen mit dem

Über�chußeine umfangreiche Kohlenaus-
fuhr betrieb, die — dank der ungeregel-
ten Weltmarktkohlenprei�e — �ogarden

be�tenFreunden Polens, den Englän-
dern, unangenehm wurde, weil �ie�ich
�tändigen Unterbietungen ausge�eßt

�ahen.In welhem Maße die�eEntwi>-

lung aber gerade deut�hem Aufbau-
willen und deut�cherKraft zu verdanken

i�t,möge ein kurzer ge�chichtliherRü>-
bli> auf die leßten 150 Jahre ober�chle-
�i�henBerg- und Hüttenbaues ergeben.

Die älte�te Grube Ober�chle�iens,die

Emanuels�egengrube, wei�t der in der

Standesherr�haft Pleß betriebene

Steinkohlenbergbau auf. Im Jahre 1837

wurden auf drei Gruben dur< 156 Ar-

beiter 6600 Tonnen Kohle gefördert. Jm
Jahre 1840 erhöhte �ih dièé Förderung

-

in den Pleß�hen Gruben �{honum das

Zehnfache. Die Entwicklung des übrigen
privaten oder gewerk�chaftlichenStein-

fohlenbergbaues hing eng mit dem Auf-
fommen der Ei�en- und Zinkindu�triezu-

�ammen.Die Entwi>lung der Ei�enindu-
�trie war aus�hlaggebend für das Ge-

deihen der Kohlenindu�trie.Daher �tieg
bald na< der Begründung der ober-

{hle�i�henEi�enindu�triedie Zahl der

gewerk�chaftlichenKohlengruben, die 1783

er�tzwei betrug, auf zwanzig, die im

Jahre 1815 bereits 90000 Tonnen

Kohlen lieferten. Acht Jahre �päterbe-

trug die Zahl der Gruben �chon33. Be-

�onders �eit 1838 machte �i<heine rege

Vergbaulu�tin Ober�chle�iengeltend.
Der Schwerpunkt des Kohlenbergbaus

lag immer in dem großen Sattelflözzuge
von Hindenburg bis MySslowißt.
Keines der Nebengebiete, wie die Gruben

im Krei�ePleß, Rybnik, erhob �ichzu

�olchenFörderungsziffern wie die �päter
auf �iebenge�tiegenenGruben des Sat-

telflözzuges. Nachdem dann die ober-
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�chle�i�cheEi�enbahnbis in den Indu�trie-

bezirk geführt worden war, nahm der

Kohlenbergbau einen ungeheuren Auf-
�<hwungund erhielt nun die Verbindung
mit dem Weltmarkt. Der Ab�atz der

Steinkohle �tiegdadur< außerordentlich.
Eine große Grube warf jezt allein in

einem Jahre mehr Kohle aus, als vor

einem Vierteljahrhundert �ämtlicheGru-

ben zu�ammen.In den Jahren 1845/46
erreichte die Förderung des ober�chle�i-
�chenKohlenbergbaus bereits 4 467 000

Tonnen. Im Jahre 1850 �tiegdie Menge
auf 5 320 000 Tonnen. Bis zum Jahre
1900 war die Zahl der Kohlengruben auf
64 ge�tiegen,die Förderungsziffer auf
25 000 000 Tonnen und die Kopfzahl der

Arbeiter auf 78 230. Die Ge�amt�umme
der Förderung in Ober�chle�ieni�tauf
nahezu 600 Millionen Tonnen ge�chäßt
worden. Von den 25 Millionen geför-
derter Kohle fielen im Jahre 1901 allein

auf den großen Sattelflöz von Hinden-
burg bis Myslowigz 23 Millionen Tonnen.

Nach dem Kriege betrug die: Förde-

rung an Steinkohlen fa�t40 Millionen

Tonnen bei einer Ge�amtzahlvon 140 800

Arbeitern am Ende des Jahres 1918.

Bei der Teilung Ober�chle�iensfiel dann

der größte Teil der Gruben an Polen.
In dem Rekordjahr 1928 hat die Förde-

rung in O�tober�chle�ienbei 78 180 Mann

30174 000 Tonnen, in Deut�ch-Ober-
�hle�ienbei 54960 Mann 19 700 000

Millionen Tonnen betragen. An Koks

wurden im Jahre 1928 in O�tober-

hle�ien 1669 Millionen Tonnen erzeugt,
in Deut�ch-Ober�chle�ien1473 Millionen

Tonnen. An Briketts produzierte O�t-

ober�chle�ienim Jahre 1928 264360

Tonnen, Deut�ch-Ober�chle�ien331 450

Tonnen.

Zugleih mit dem Auf�chwung des

Kohlenbergbaus hat die Hüttenindu�trie
ihre gewaltige Entwi>lung erfahren.
Hier war es in er�ter Linie Graf
Reden, dem die Er�chließung der

Schätze O�tober�chle�ienszu verdanken i�t.
Alle Spuren, die in die Anfänge der

gegenwärtigen Entwicklung zurüd>greifen,
gehen auf die�enbedeutenden Mann zu-

rü>, der als Schöpfer und Begründer

der Montanindu�trie O�tober�chle�iens
anzu�eheni�t, und dem eine dankbare

Nachwelt im Jahre 1852 auf dem Reden-
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berg in Königshütte ein ehernes
Denkmal errichtet hat. Einen außeror-
dentlichen Einfluß auf die Entwi>lung
der Hüttenindu�trie haben au< Männer
wie Karl Godulla �owieGraf Hen-
del von DonnerSmard>, der Be-

gründer der Laurahütte, ausgeübt. An-

�ehnlichenJIndu�triebe�ißerwarben ferner
Graf Balle�trem, der Herzog von je�t,
der Für�t von Pleß, der �pätereFür�t
von

-

Donnersmar> und Graf Renard.
Eine der älte�tenund bedeutend�tender

ober�chle�i�chenIndu�triedyna�tieni�tdie

Bergwerksge�ell�haftGeorg von Gie-

\<es Erben.

Das größte Indu�trieunternehmen in

O�tober�chle�ieni�t heute die Intere�-
�engemein�chaftder Vereinigten Königs-
und Laurahütte und der BiSsmarhütter-

Kattowizer AG., die auh �ehr aus8ge-
dehnte Gruben be�itzt.Die Jahresförde-

rung �ämtlicherGruben der Ge�ell�chaft
betrug in normaler Zeit drei Millionen

Tonnen. Die höch�teFörderungsziffer
des o�tober�chle�i�henBergbaues wurde,
wie bereits erwähnt, im Jahre 1928 er-

reiht, und zwar mit 30 Millionen Ton-

nen. Der Export betrug im Jahre 1928

über 11 Millionen Tonnen.

In der Zinkindu�trie �tehendie

Betriebe der Gie�che-Ge�ell�chaftmit

40 v. H. der ge�amten Erzeugung an

der Spitze. Die wichtig�tenAnlagen die-

�erGe�ell�chaft�indin Shoppinißt die
De�tillations-Zinkhütte„Uthemann“, die

Elektrolyt-Zinkhütte „Bernhardi“ mit

dem Zinkwalzwerk, die Blei- und Sil-

berhütte „Walter Cronnek“ (wo übri-

gens bei der Be�etzung drei Tonnen

Rein�ilber,die der Verarbeitung zu pol-
ni�chenMünzen entgangen waren, vor-

gefunden wurden) und im benachbarten
Eichenau die mit der Zinkproduktion
in engem Zu�ammenhang�tehendeCha-
mottefabrik. Die Zinkanlagen „Uthe-
mann“ und „Bernhardi“ produzierten
nach der leßten Stati�tik monatlich 4000

Tonnen Zink, von denen haupt�ächlich
Deut�chland und Rußland be-

liefert wurden. Die „Walter-Cronnek“-
Hütte erzeugt monatli<h aus auslän-

di�hen Erzen 1100 Tonnen Blei und

durch�chnittlicheine Tonne Silber.

In eng�temZu�ammenhangmit der

Produktion der Schoppinizer Hütten



La�tkähne auf der Oder bei Gro�chowiß in Ober�chle�ien

�tehtdie ebenfalls der Gie�che-Ge�ell�chaft

gehörende Erzgrube „Blei-Scharley“ in

Scharley. Ihre Normalförderung be-

trug 1500 Tonnen täglich. Zur Gie�che-
Ge�ell�chaftgehören ferner die Kleophas-
grube �owiedie Gie�che-Grubemit ihren

Schächten „Richthofen“, „Kai�er Wil-

helm“ und „Carmer“, die tägli<h 4200

Tonnen fördern.
Neben der Gie�che-Ge�ell�chaft�teht

die Schle�i�heAktienge�ell�chaftfür
Bergbau und Zinkhüttenindu�trie mit
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dem Sitz in Kattowitz in der Zink-

produktion Ober�chle�iensan vorder�ter
Stelle. Die Leitung: die�er Ge�ell�chaft,
die mit 40 v. H., al�oin gleicher Höhe
wie Gie�che,an der Zinkproduktion be-

teiligt i�t,lag in Händen von Polen und

Franzo�en. Die beiden großen Werke

die�erGe�ell�chaft�inddie Zinkhütte „Si-
le�ia“und das ange�chlo��eneZinkwalz-
werk in Lipine und die „Kunigunde-
hütte“ in Zawodzi bei Kattowißt.

Mit den re�tlichen20 v. H. �inddie

Hohenlohewerke an der Zinkpro-
duftion in Ober�chle�ienbeteiligt. Die�e
Werke, die noh nach dem alten Rö�tver-
fahren arbeiten, belieferten Deut�chland
vor allem mit Feinzinkblechen. Wie wich-
tig alle diefe Werke für die Erforder-
ni��edes deut�chenVolkes �ind, geht
daraus hervor, daß die monatliche Pro-
duktion der ober�chle�i�henZinkhütten
in der letzten Zeit rund 10 000 Tonnen

betrug. Daß die�eProduktionshöhe nicht
nur aufrechterhalten, �ondernnoch ge�tei-
gert werden wird, i�t�elb�tver�tändlich.

Neben den Hüttenwerken Ober�chle-
�ienswerden auch die Kohlengruben
wieder einen neuen Auf�chwungerleben.

Die bekannte�ten�inddie „Myslowih-

grube“ in Myslowig, die „Margrube“ in

Michalkowigz, die „Oheimgrube“ in Bry-
now, die „Deut�chlandgrube“in Schwien-
tohlowiß, die Ple��erGruben und an-

dere, die alle wieder auf vollen Touren

laufen. Von größter Wichtigkeit �indauh
die Anlagen der ehemals bergfiskali�chen
Betriebe in O�tober�chle�ien,zu denen die

Steinkohlenbergwerke „König“ in Kö-

nigSshütte, „Rheinbaben�chähte“in Biel-

�howigzund „Knurow“ neb�tKokerei und

Sticf�toffabrik in Knurow gehören. Die

„„Königsgrube“ hat bei einer Gefolg-
�chafts\tärkevon rund 3300 Mann täg-

lich rund 10000 Tonnen er�tkla��iger
Steinkohlen gefördert. Es wird nun alles

darange�eßzt,um die volle Lei�tungsfähig-
keit die�erGrube möglich�t�hnellwieder

zu erreichen, ja, noh zu erhöhen.

Nicht zuletzt �eiendie großen Ei�en-
hütten O�tober�chle�iens,die „Bismar>-
hütte“, die „Baildonhütte“ und die

„Friedenshütte“, erwähnt, die zu�ammen
mit der gewaltigen „Königshütte“ Fafk-
toren von größter Bedeutung für die
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Kriegswirt�chaft, aber auh für die Auf-
bauwirt�chaftDeut�chlands�ind.Jn den

vergangenen Jahren hat man natürlich
ver�ucht,alle die�eUnternehmen zu polo-
ni�ieren.Wie hat man allein die ehemals
Für�tlih-Ple��i�heVerwaltung drang-
�aliert,�iekün�tlihzum Bankrott und zur

Zahlungsein�tellunggezwungen, nur um

den deut�chenEinfluß zu brechen! Damit

i�t es nun vorbei! O�tober�chle�ieni�}
wieder ins Reich heimgekehrt, zugleich
�ind die Indu�triegebiete im Ol�a-
gebiet und im Revier vonBendzin-
Dombrowa mit Ober�chle�ienzu einer

gewaltigen Wirt�chaftseinheit zu�ammen-
ge�chlo��enworden, eine Tat�ache, die

um �obedeutender i�t,als Polen im ver-

gangenen Jahre mit dem Ol�aland eine

der wertvoll�ten europäi�chenGasfkohlen-
erzeugungen, wie �iefür den Hochofenein-
�aßgebraucht werden, unter der Vor-

gabe, das Gebiet �eivon Polen bewohnt,
an �ihgebracht hatte.

Nachdem nun die�eIndu�triegebiete in

den Wirt�chaftskörperdes Reiches ein-

gegliedert �ind,�tehtOber�chle�ienvor

der großen Aufgabe, �eineKräfte zum

Nußten der Großdeut�chenWirt�chaftund

damit zum Heile des Vaterlandes und

zum Wohle des Volkes einzu�eßen.Gau-

leiter Wagner hat das Ziel der Auf-
bauwirt�chaftin Ober�chle�ienin treffen-
der Wei�eumri��en,als er in �einerRede

vom 15. Oktober die�esJahres anläßlich
einer Kundgebung in Kattowiß er-
flärte:

„Schle�ienund insbe�onderedie�esge-

waltige Indu�triegebiet haben eine Auf-
gabe ge�eßtbekommen, die weit größer
i�t,als die mei�tenannehmen. Wir haben
den Willen, aus die�em Gebiet ein
neues. deut�hes Ruhrgebiet
der Wirt�chaft und der Arbeit

zu machen. Hier wäch�tein Ge�amtgauvon

�chi>�alhafterBedeutung für die lebten
großen Ent�cheidungenun�eresVaterlan-

des heran. Während im We�ten der

deut�cheSoldat die Grenze �ichert,und

während im Norden die deut�cheLu�t-

waffe und die deut�heMarine den Geg-
ner dorthin zurüc>wei�en,wohin er ge-

hört, wollen wir hier nun eine Arbeit

vollbringen, die bewei�t,daß wir der Sol-

daten würdig �ind,die drüben �tehenund

jede Stunde bereit �ind!“



Zwei Kameraden unter Cage
Eine Bergmannserzählung vonPaul-Habra}<ka

Es war vor dem Weltkriege. Der Leicht-
�innver�chlugeinen Studenten der Me-

dizin aus Berlin nah Ober�chle�ien.
Schöne Mädchen und der Wein hatten
ihm mehr im Sinn gelegen, als das Stu-

dium. Da �eine Mutter eine kleine

Witwenpen�ion bezog, hatte er die Uni-

ver�ität kurz vor dem leßten Seme�ter

verla��enmü��en,denn �iekonnte ihm das

nötige Geld nicht mehr geben.
Und jetzt arbeitete der Student in einer

ober�chle�i�henKohlengrube. Er hatte
den fe�tenVor�atz gefaßt, Geld zu ver-

dienen, um das Studium beenden zu
fönnen. Der Gram der Mutter über

�einenLeicht�innhatte ihn gewandelt.
Wie wurde er in den er�tenSchichten
verhöhnt und ver�pottet,wenn er mit den

rauhen Ge�ellennicht mitkommen konnte!

Doch, wenn es wirklich nicht weiter ging,
dann pad>ten �iezu und brummten. Der

Student biß die Zähne zu�ammen,wenn

er am Umfallen war, denn er wollte den

Kumpels zeigen, daß auch er arbeiten

fonnte, niht nur hinter Büchern �itzen.
Und als dann �eineHände auch �o
�hwielig waren wie die �einerArbeits-
fameraden und als er auh �o fluchen
fonnte, wie �ie,als er den {weren Preß-
tabak vertrug, der �charfeSobzig ihn
nicht unter den Ti�chwarf, �ahen�ieihn
als ihresgleichen an. Das machte ihn
�tolz.

Der Studentenbergmann, wie er ge-
nannt wurde, wollte wieder auf die

Schule, denn er hatte �ihdas Geld dazu
�auerverdient. Mit großer Freude fuhr
er zur lezten Schicht ein, zur Nacht�chicht.

Mit einem alten Bergmann, der wegen
�einerGrobheit und �einerKräfte bekannt

war, �ollte er einen ausgemauerten
Transformatorenraum zimmern, der am

zu�ammenbrechenwar.

Dem Studenten war das nicht recht,
denn �einArbeitskamerad war einen Kopf

größerals er, ein Hühne an Ge�talt.Das

hätte ihn aber weiter nicht ge�tört,nur

hatte er erfahren, daß der Alte in �einer

Jugend bei einer Schlägerei einen er-

�tochenhatte, wofür er einige Jahre Zucht-
haus büßen mußte. Und dies hatte ihn
�overbittert fürs ganze Leben gemacht.

Schon beim Verle�en bekam der Stu-

dent die Grobheit des anderen zu �püren.
„Nimm das Gezähe und komm!“

„Na, das kann gut werden noch in der

lezten Schicht“,dachte er mit Bangen.
Die beiden �chritten�umm durch ein

Wirrwarr von Stre>ten nach der Begren-
zung. Als �ie�ihder Arbeits�telle näher-
ten, wurde die Luft immer feuchter und

wärmer. Ein leichter Geruch von ver-

kfok�terKohle mi�chte�ichhinein.
Der Student konnte �ih eines Schau-

derns nicht erwehren, denn es war �eine
er�teNacht�chicht.Ihm fielen alle die

Spukge�chichtenein, die er gehört hatte.
Das Schweigen des alten Bergmanns
und die dumpf hallenden Schritte legten
�ihbeklemmend auf �einGemüt. £(nwill-

fürlih mußte er an �eineMutter denken.

Immer �chwieriger wurde der Weg.
Immer wärmer die Luft. Stellenwei�e
mußten �ie

-

über Kohlenberge klettern.

Irgendwo polterten Kohlenma��enmit

Getö�eherab, daß er er�chre>tzu�ammen-
zute.

Sein Arbeitskamerad �chauteihn an.

Um �eineLippen zu>te es. Brummend

erzählte er ihm furz und abgeha>t, daß
hier vor einigen Tagen ein großes Feuer
gewütet hätte.
Erlö�t atmete der Student auf, als �ie

den Raum erreichten. Der war zwei
Meter im Quadrat groß. Die Wölbung
war an vielen Stellen gebor�ten.Die

rehte Mauer�eite war dur<h den Stoß-
dru> abgedrü>t und �tarknah vorn ge-

neigt. Jeden Augenbli> konnte �iekippen.

31



Die beiden zogen ihre Ja>en aus,

�tärkten�ihmit Brot und Kaffe und gin-
gen Stempel holen, die in einer Wa��er-

�aige lagen. Die Kräfte des Studenten

reichten nicht aus, um �icheinen SERS
auf die Schulter zu laden.

„Ja, ja, Studentlein“, brummte der

Alte. „Wein �aufen,Mädels verrüd>t

machen, das kfönnt ihr! — Na, geh mal

weg! — Nimm meine Lampe, wir�tmir

leuchten!“

Er nahmden Stempel, der �{hwerwie

Ei�en war, und �chrittbrummend vor

ihm her. Das Muskel�piel des kräftigen
Bergmanns erregte �eineBewunderung.

Da kna>te es im Bau. Ein Stempel
wimmerte unter der Gebirgsla�t.Weiter

hinter ihnen brach eine Kappe. Es klang
wie das Aufheulen eines Hundes. Was

wunder, wenn der Student heftig er-

�chraf.

„Ang�tha�e!“brummte �einKamerad,

doch be�chleunigteer �eineSchritte.

Beide atmeten auf, als �ieden Raum

wieder erreichten.

Daniel, �ohieß der Alte, �pießteein
Bindloch. Der Student mußte einen

Stempel kehlen, eine Arbeit, die er noh
nicht gemacht hatte. Darüber geriet der

andere in Ärger, denn er mußte die�e
Arbeit jetzt �elb�tmachen.

In der Stre>e draußen arbeiteten die

dunklen Gewalten. Daniel hörte es wohl,
doch achtete er nicht darauf. Er brummte

nur, daß der Oberhäuer ihm einen Mann

gegeben hätte, der nichts konnte.

„Es tut mir leid — — —.

„Schon gut“, unterbrach ihn der Berg-
mann nicht freundlich. „Werde halt den

Dre> allein machen — macht bei mir

nicht viel aus. — Wie ich hörte, i�tes

heute Deine leßte Schicht. Na, was Du

wieder kann�t,kann ih nicht. Vielleicht
fommt mal die Gelegenheit, daß Du

meinen Körper ‘zu�ammenfli>enwir�t.
Dann werden wir quitt �ein!“

Die Wölbung war durch eine Bo-

zimmerung ge�ichert.Nun wollten �iedie

neigende Mauer durch einen Bolzen ab-

�treben.Da erfolgte ein �tarkerSchlag,
der �iegegen den Stoß �chleuderteund

der die Lampen verlö�chenließ. In der

2

Stre>e gingen Kohlenma��enpolternd zur

Sohle.
Ehe der Student �ihmit �chmerzenden

Gliedern erhob, hatte Daniel �chonflu-
chend Licht gemacht. Der Eingang war

mit Kohlenblö>en verrammelt,

„În der Mau�efalle“,�agteer tro>en.

„Ver�uchenwir, die Kohle bei�eitezu

�chaffen.Vielleicht werden wir durch ein

Loch entwi�chenkönnen!“ Gleich darauf
�chrieer auf, �chleuderteden Studenten

bei�eite,�tellte�ihunter die �ihlang�am
neigende Mauer und �temmte�ihgegen
die Sohle. „Stell �chnelleinen Stempel
als Strebe dagegen“, keuchte er. „Wenn
die Mauer kippt,- erdrü>t �ieuns beide!“

Der Student �ahmit Ent�etzen,wie der

Mann, �ih gegen die ungeheure La�t
�temmte.Die Muskeln �pannten�ihzum

Zerreißen. Die La�twar aber zu groß,
die Augen wollten dem Manne aus den

Höhlen quellen.
„Schnell, �chnell!“�töhnte er. „Oder

wir haben zum leßten Male die Sonne

ge�ehen!“
Und der Student erkannte die Gefahr.

An allen Gliedern zitternd, riß er den

Stempel aus dem Eingang hervor. Doch
er war zu lang.
„Ab�chneiden!“wimmerte Daniel, de�-
�enKörper �ihunter der La�tbogz �ein
Ge�ichtlief blau an.

Der Student �ägtewie noch nie in �ei-
nem Leben, das auf dem Spiele �tand,
das �chöneLeben!

„Schnell, �chnell!“gurgelte Daniel.

Schon war der Stempel abge�ägt,er

�temmteihn gegen die Mauer, und äh-
zend kni>te jezt der Mann zu�ammen.
Eine Sekunde �päter,und beide wären zu
Mus zermalmt worden.

Daniel wi�chte�ihden Schweiß von der

Stirn, und, als ob nichts ge�chehenwäre,
rauchte er �ih�einePfeife an. Der Stu-

dent dankte, wurde aber grob untec-

brochen:
„Ich habe: es nicht wegen Dir allein

gemacht, denn mein Leben war auch auf
dem Spiele. Sieh lieber zu, ob Du den

Eingang freimachen kann�t.Ich kann es

nicht tun, denn ih glaube, daß ih mir

einen Bruch zugezogen habe.“
Der Student ging an das Rie�enwerk

heran. Manchmal wollte es ihm �{hwaxrz
vor den Augen werden. Aber immer
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wieder �eßte er an, und �einMühen
wurde belohnt. Bald hatte er ein Loch
ge�chafft.

Er mußte allein na< dem Schacht, um

Leute zu holen. Und er rannte wie noh
nie in �einemLeben.

Ein Jahr darauf gab es im hie�igen
Knapp�chaftslazarett einen Dr. Penn -—

es war der Studentenbergmann. Ein

verunglü>ter Bergmann wurde einge-

liefert, an de��enAufkommen man zwei-
felte. Es war Daniel. Und Dr. Penn tat

alles, um �einen Retter von damals

durchzubringen; und er �chafftees mit
Gottes Hilfe.
„Sehen Sie, Herr Doktor, ich habe ge-

�agt,daß Sie mich vielleiht no< zu�am-
men�chu�ternwerden“, meinte Daniel

lächelnd, als er über den Berg war.

„Wir �indquitt!“

Per Förderturm -

Über dem Abgrund der Facht
�tehetder �tählerneTurm.

EFr läßt die Knappen hinab
in den �teinernenSturm.

Fr ho>t im Gerü�t�o�tarr
im Morgen- und Abendrot;
er �eiltdie Schätze empor
aus �chwarzenGefahren und Tod.

Und auf ihm ruht das Symbol
der Kamerad�chaftim Stein;

erzählt mit �ingendemSurrn

vom ringenden Yeregmanns�ein.

Paul Habra�chka
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Frommen Erdmüttern gleich, die über

das Land den Blüh- und Ernte�egen
rufen wollen, knien die Schrotholzkirchen
im Fruchthoffen der Ä>er und Rodungen
ober�chle�i�herDörfer.
Ge�chlagenim Wald des Grenzraumes

falteten �i<hdie Balken, Bretter und

Schindeln zu Gebeten der alten O�tlands-
�treiter,auf daß wir erlö�t und völlig
freige�eßtwerden zum bewußten Durch-
leben von Deut�chtumund Heimat.

Vielleicht ähneln die würdigen Gottes-

häu�er auh ererbten Truhen, die das

Wi��enund den Ausgang des Gewor-

denen bewahren in unge�chriebener
Schrift; denn wie aus alten Bauern-

�tubenHolzduft, Erdgeruch und Ge�chichte
der läng�tge�chlagenenBäume niemals

vertrieben werden können, �ohalten zwi-
�chenver�chränktenHolzfingern die�eKir-

chen das Ringen um die ober�chle�i�che
Erde fe�t für kommende Ge�chlechter.
Kampfharte Jahrhunderte weihten die

von zähen Vorvätern erbauten Gebets-

]tuben zu Erinnerungskammern der

Grenzlanderlebni��e,die aus dem \{<li<h-
ten Werk�toffder Waldheimat bereitet,
würdiger �indals prunkvolle Steintempel.

Im heiligen Raum, der tief verhangen
fa�tden Atem ver�chlägtund die Seele

vom Alltag trennt, wird der Blick von

der bunten, oft �ehr�{önen Bauern-
malerei an Decke und Wänden in das

Chri�tuSauge gezogen, das manchmal von

re<ht unge�chi>tzuge�chnißtenKreuzen
�chaut.Alsdann �trahltvon dort ein Ver-

�öhnenüber das Enttäu�cht�einun�eres
Schönheits�uchens,da wir überzeugt wer-

den, daß das Gottesbild die�eErde, ein�t
von Not und Opfer tränend geformt,
gar nicht anders �eindurfte, �ogarfal�ch
gewe�enwäre, wenn nicht um die Stirn

des Gekreuzigten die Stille der Wälder

ein�amenwürde, die Schläfen und Wan-

gen von nur wenigen Ent�agungenein-
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gedrü>t worden wären und aus dem

�chmalenMunde nicht das ferne Lächeln
einer be��erenZukunft hoffen möchte. -

Wahrlich, der Chri�tus im Schrotholz-=
firhlein trägt das Ge�ichtder Volksnot

und offenbart den Leib des Grenzlandes,
dem auf langem Kreuzwege blutende

Wunden gemartet worden �ind.
Wehleidig — wie es klingt — mag da-

her au< die kleine Kirchenglo>de ihre
arm�eligen Töne zu den Gläubigen
�chi>en,um in ihren einfachen Herzen
‘das Vermächtnis der Ahnen zu läuten,
damit es mit jedem Schritt zur Kirche
reifer werde oder beim Heimgang eines

Dörflers in die von den -Altvorderen er-

fämpfte und bereitete Erde �ih zum er-=

neuernden Heimat�chwur�traffenmöge.
Aus deut�chemFühlen geboren, �pricht

aus dem Bau�inn der Schrotholzkirchen
die Ur�pracheeiner �tählernenVergangen-
heit, die ihr Ausdru>s�ehnen aus dem

verwandten Norden holte, der ja bereits

zur altheidni�chenHeldenzeit in der Er-

habenheit hölzerner Hallen und Weihe-
�tättenzu denken vermochte. Nicht von

den Launen des Zeitge�chma>eszweizun-
gig gemacht oder verun�taltetvom Wan-

derweg durch die Jahrhunderte in die

Wälder des O�tens �tehenheute ober-

\hle�i�heBlockbaukirchen als unverbrüch-
liche Mahner und Zeugen des deut�chen

Rechtsan�pruchesauf die�esLand.
Dadie Entfaltung der Volkskultur den

erdverliehenen Werkmitteln zunäch�tver-

haftet i�t,wurde das Holz der heimi�chen
Wälder nicht nur zu Gotteshäu�ern ge-

fügt, �ondernvor allem au< in Bauern-

häu�er,Scheunen und Speicher hinein-
gebaut, die alle�amt recht auf�chlußreih
über die handwerkliche Ausführung der

Holzbauten aus�agen.Die immerhin mehr
mögliche Verwendbarkeit des hölzernen
Werk�toffes�prengtebeizeiten die Nei-

gung zu nur einer �tarrenAusdrud>sge�te,
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um haupt�ächlichdie Verarbeitungswei�en
zu bevorzugen: den Bloc- oder Gehr-
faßverband, den Ständer- oder Füllholz-
bau und das Flach- oder Riegelwerk.

Während der Ränderbau �ihzwi�chen
lotre<hten Ma�tenhochzieht und das Fach-
werk mehrere mit Ziegeln oder Lehm
ausgefütterte Holzzellen bean�prucht,be-

nötigt der ur�prünglicheBlockbau grob
behauene oder ge�chroteteStämme, deren

waagerechte Lage dur<h Auskerbungen
der übereinanderliegenden Balkenenden

dauer�tarkermöglicht wird.

Bis auf die Fachwerkkirchen in Wür-

ben und Plümfkenau �indalle ober�chle�i-
�chenGottes�tubenSchrotholzbauten aus

Kiefern und �par�amverwendeter Eiche.
Der �tets nah O�t-We�tenausgerich-

tete Hauptraum un�erererdnahen Gottes-

häu�eri�t— wie jener der Kirchen in

Klo�terbrü>,Ellguth-Turawa, Ro�enberg
und Bauerwiß — durch �eitlicheKapellen-
anbauten be�trebt,die viere>ige Einfach-
heit zu überwinden und mit einem auf-
lo>ernden Kreuzgrundriß zu vertau�chen.
Vielge�taltiger als der einfahe Raum-

grund lebt freili< der Aufriß die�er
Blocbaukirhen. Wenn au< das Lang-
haus eine nur be�cheideneHöhe nicht
überwinden fann, �o�chautihm das ge-

�chi>t

-

aufge�eßzteund weit ausgreifende
Satteldach die Gewichtigkeit der Größe

zu bergen, dazu wollen die an die Kirchen-
wände anknieende Umgänge mehr als

Wetter�chirme �ein: den maleri�chen
Schleppdächern gleich �tärken�ie des

Kirchleins Streben nah der Höhe durch-
aus erfolgreich. Über das Kircheninnere
i�tein gemütswühlendes Halbdunkel ge-

breitet, weil der Holzbaumei�ter durch
fleine und nur wenige Fen�ter das

�törende und unwettrige Draußen ab-

�perren wollte vom Frieden, der im

Hau�eunge�törtblühen �ollte.So wurden

die Nordwände als Wetter�eiten — wie

bei den hölzernen GotteS8häu�ern von

Beuthen-Klausberg und Schrotkirh —

gar nicht durchbrochen. Aber dafür findet
man wiederholt, wahr�cheinlihder \tei-
nernen Fen�terro�eabge�chaut,eine runde

Aus�ägung über dem Altar in der Haupt-
ach�eder Ap�iswand.
Cr�prünglih mögen un�ereSchrotholz-

firhen — ehe �ie�ihda und dort barod>e

Helmchen auf�eßzten— wohl turmlos ge-
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we�en�ein,wie gerade die älte�ten von

ihnen bewei�enwollen. Und auch jene an-

deren Gotteshäu�er, wobei vielleicht an

das zu Muldenau gedacht werden könnte,

zeugen dafür, da �ie den breitfußigen
Pyramiden�tumpf des Turmes ab�eits
des Hauptbaues, an einen beliebigen
Plat des Friedhofes, ge�chobenhaben.
Selb�t bei den Blockbaukirchen, die die

Gloen�tube in die Ge�amtheit einbe-

zogen haben, kann aus der �ichtbaren
Bruchlinie des An�chlu��esgefolgert wer-

den, daß der Turm er�t von einer �päteren

Baulu�t hochgetrieben oder vielleicht �o-
gar von der dauernden Kampfbereit�chaft
der Siedler erzwungen worden i�t,die un-

�eren Holztürmen einen unverkennbaren

Wehrcharakter geben mußte, der troß der

formreihen Turmkrönung durch vier-

oder mehr�eitigeZeltdächer, Baro>thau-
ben und Helme nicht zu verleugnen i�t.

Mit dem Hinweis auf die mit dem Bau

die�er Gotteshäu�er verbundene Zwed-

dienlichkeit könnte man dazu neigen, das

Alter der Schrotholzkirhen be�onders
hoh anzu�etzen.Die immerhin doch be-

�chränkteDauerhaftigkeit des Holzes
mochte wohl nicht ge�tattethaben, un�ere
Kirchen bereits in die älte�teGe�chichte
des Siedlerlebens unmittelbar �chauenzu

la��en,wenig�tensdie heutigen nicht. Und

troßdem ließ ihnen das Schi>k�alnoch ge-

nug der Erinnerungen an die Kampfzeit
der er�tenRodeleute, weil auf dem ge-

�chichts�attenGrunde des zerfallenden
Er�t-Kirchleins immer ein neues gewölbt
wurde, vielleicht �ogarder Anhänglichkeit
halber dem Mutterbau bis in Einzel-
heiten abge�chaut.

Immerhin haben die jeßigen hölzernen
Gotteshäu�erno< genug der Jahre auf-

ge�ogen. Viele von ihnen haben die

Wende der deut�chenRüc>kwanderungnach
der Slawenzeit im 13. und 14. Jahrhun-
dert �chonerlebt. Hernach ent�tand1506

die Gottes�tubevon Schrotkirch, 1517 die

Strahlheimer und 1530 jene von Klaus-

berg-Beuthen. Inde��enkommt die Mehr-
zahl der 85 we�tober�chle�i�chenund der

45 jen�eitigenSchrotholzkirchen er�taus

dem 17. Jahrhundert.
Was die Kirchenbücher und Urkunden

über die nähere Veranla��ungzum Bau

die�er Gotteshäu�er niht auszu�agen
wi��en,erzählt der Dorfmund von Ge-
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�chlechtzu Ge�chlechtmit dem erzähl-

lu�tigenWorte der Sage. Entweder hatte
man Rochus, dem Pe�theiligenmit dem

Bau einer Kirche ver�prochenoder es

mußte mancherorts die Befreiung von

HungerSsnot und Kriegsbrand oder wenn

möglich eine heilbringende Quelle das

Errichten des Gotteshau�es begründen.

In Groß-Peterwiß bei Ratibor �oll
nach der Sage neben einer �olchenQuelle

gar ein wundertätiges Bild den Bau-

mei�tergerufen haben: „In alten Zeiten
weideten die Bauern von Groß-Peter-
wig ihre Pferde auf dem Feldteil, der

Gemeingut aller Dorfin�a��enwar. Die�er
Weideplatz befand �i<in der Nähe des

jeßigen Kreuzkirhleins. Oft wurde auch
bei Nacht geweidet. Ein�tens �ahendie

Hirten an der Stelle, wo �ih jebt die

Quelle befindet, ein eigentümliches Licht;
aber �iewagten aus Furcht nicht näher
heranzugehen. Als �ieam näch�tenTage
den Bauern ihr Erlebnis erzählten, er-

munterten �ie die�e,in der näch�tenNacht,
dem Lichte nachzugehen. Das ge�chah.Die

Hirten entdedten auf dem �umpfigen
Boden die jeßige Quelle, in der ein zu-

�ammengerolltesLeindwand�tück�{hwamm.
Sie wollten es herausnehmen, waren aber

dazu nicht im�tande.Auf ihre Erzählung
gingen in der folgenden Nacht viele Ein-

©

wohner des Dorfes zu der Wunderquelle
und ver�uchtengleichfalls die �chwimmende
Leinwand herauszuholen;z aber auch ihnen
gelang es nicht. Da meldeten �iedem

Groß-Peterwißer Pfarrer Martin Mos-

ler die �elt�ameEr�cheinung.Die�er ver-

an�talteteeinen feierlihen Umgang. Und

unter Glockengeläut, unter Gebeten und

Ge�ängen zogen die Gläubigen zu der

Quelle. Dort kniete der Pfarrer nieder

und zog die Leinwand mit Hilfe eines
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Kreuzes heraus. Als er �ie aufrollte,
zeigte �ihdem Volke ein Bild des Ge-

freuzigten. Die Groß-Peterwißer er-

bli>ten in dem Bilde ein Gnadenge�chenk
des Himmels und be�chlo��en,eine Kirche

auf der Anhöhe zu bauen, welche �ich
re<hts von den Weidepläßen er�tre>te.
Aber was am Tage aufgebaut wurde,

fand man früh zer�tört und in das Tal

ge�chleudert,dorthin, wo jezt das Kirch-
lein �teht.Da fingen die

-

Leute an, auf
dem jetzigen Kirchplatz zu bauen, und �iehe
da, das Werk gelang, und bald war das

Gotteshaus aufgerichtet. In feierlichem
Zuge wurde das Bildnis in die Kirche
gebracht und auf dem Hochaltar aufge-
�tellt,wo es �ih jeßt noch befindet.“

Mit der Holzanfuhr zum Kirchenbau
�oll zuer�tder Bauer Katzka begonnen
haben. Sein Bei�pielzog die übrigen Be-

�ißer an. Zunäch�tbaute man nur ein

fleines Kapellchen und er�t�päter,als aus

der Umgegend zahlreiche Pilger zu dem

�onderbaren Vilde �trömten,wurde die

Kapelle vergrößert. Solche und ähnliche
Sagen �chauenmit ver�chmißtenAugen
lächelnd, aus dem manchmal �chonwurm-

�tichigenHolzgefüge, um die tat�ächlichen
Dorferlebni��e zu ergänzen, die das

Schrotholzkirchlein als getreuer Wächter
behütet.

Einem un�terblichen Vorfahr ver-

gleichbar, den die Tat�achender Grenz-
landge�hihte mit der Klugheit eines

großen Wei�en begnadeten, �chautdas

hli<hte Bethaus in un�ere kämpfende
Gegenwart, weil es davon zu kündengilt,
daß �elb�tdas arm�elig�teHüttlein volles

Glü> und Segen �einkann, wenn der

Boden, darauf es grundet, nicht verknech-
tet oder ver�chachertwird vom Judas der

Heimat.



Die ‘Rettung
Erzählung von Sofef Wie��alla

Achtzehn Uhr. Der Steiger beginnt
�einevierte Ronde. Bremsberg, Füllort
und Richt�tre>e�indin Ordnung gefun-
den. Jett biegt der Steiger in den �hwe-
benden Ab�chnittein, hier muß er gut
aufpa��en.Ein Siebenerflöz in 800 Meter

Tiefe i�tkeine Kleinigkeit, obendrein ar-

beiten die Leute hier in einer Störungs-
zone. Die Verwerfungs�palten können

leicht einen Stoß auslö�en,darum wird

die Stre>e doppelt gezimmert und �tellen-

wei�emit ei�ernenKappen ausgefkleidet.
Der zuverlä��ig�teOberhäuer führt hier
die Mann�chaftvor Ort. Der Steiger be-

gegnet den er�ten Leuten im Hohen
Pfeiler. „Glü> auf!“ grüßt er. Der Lärm

des Abbauhammers ver�chlingtden Stei-

gergruß, aber die Leute ni>en gewohn-
heitsmäßig Antwort. Der Ortsälte�te,
Oberhäuer Zichy, er�tattet Meldung:
„Alles in Ordnung, Herr Steiger!
Dru>k unverändert, kein Tür�to> ge-

brochen, und die Kohle geht weich.“
Der Steiger weiß, daß er �ihauf Zichy
verla��enkann, trotdem kontrolliert er

eingehend den Ausbau der Strece. Fir�t,
Zimmerung, Wetterführung und Ab-

raum, nichts i�tauszu�eßenznur die Luft
gefällt ihm nicht. Ob das nicht Spannung
i�t?Er kann es nicht genau �agen,nur

ein kleiner GefühlSreiz i�tes. Die Leute

dürfen nicht unnötig beunruhigt werden,
aber zur näch�tenRonde wird er den

Luftdru>me��ermitnehmen. Er grüßt
wieder gewohnheitsmäßig und wendet

zum Stollenausgang, das Steigerlicht
blendet um die Biegung. Die Leute ver-
folgen das Licht, denn �iewollen nah
dem Abgang des Steigers eine Pau�e
einlegen. |

i

18 Uhr 45. Zichy hat �i<an der Bohr-
ma�chineheiß gearbeitet und ruht jetzt
eine Weile auf der Sohle aus. Ver-

dammt heiß hier, flucht er und entblößt
den Kopf von der dicen Filzkappe, die

zum Schuß gegen Stein�chlag getragen
wirdz dann lo>ert er den Ho�enriemen.
Moment ausruhen und die tro>ene Kehle
aus der Kaffeekanne anfeuchten. Noch
drei Stunden zur Ausfahrt, �chäßter.

Der Abraumhammer �chweigt.Die Häuer

haben mächtig „Kohl“ vor �ichge�chafft
und folgen Zichys Bei�piel, nur die

Schlepper �ind tätig und ha�ten zur

Kohlenrut�che,um den Vorrat aufzu-
teilen, denn nachher wird wieder ge-

�cho��enund der Plaß muß frei �ein.
Gleichmäßig poltern die Loren, die der

junge Stiller am Bremsberg wendet.

Zichy �temmt�eineFüße gegen einen

Stempel und du�elt�chläfrigvor �ichhin.
Eine ganze Weile fixiert er gedankenlos
�eineStiefel�pißen, dann �chauter deut-

licher! Da rie�eltdoh Schutt — — jetzt
fommen �chonStüc>e vom Hang, und wie

er ent�ezt auf�chaut, ächzt {hon der

Streben. Noch �iehter keine Bewegung,
aber der Stempel wimmert, ganz deut-

lih zu hören! Mit einem Saz i} Zichy
hoh und brüllt die Warnung.
„Raus! Alarm! Raus aus dem

Stollen!“

Und dann ha�teter vorwärts, um die

Leute in der Zweig�tre>ezur Eile an-

zu�pornen.Erreicht gerade die Biegung,
da trifft ihn der Stoß und �chleudertihn
lang auf die Sohle. Zu — Bruch —

ge-

gangen! Lebte Empfindung, dann weiß
er nichts mehr. Schuttrau<h nimmt ihm
den Atem, ein zweiter Schlag de>t ihn
fa�tzu, aber er jagt den Rauch weg, �o
daß er wenig�tensatmen fann.

Er weiß nicht, wie lange er dagelegen
hat, als das Leben �i<wieder meldet.

Allzuviel Stein la�tetnicht auf ihm, denn

er kann �i<hbequem auf die Knie �tützen,
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nur �einKopf �pürtWider�tand an zer-

brochenem Holz. Jett �tellt�ihauh das

Gehör wieder ein. Dort hinten �chreitein

Mann. Erkennt ihn an der Stimme, es

i�tder Häuer Kowalsfi. Lang�amta�tet

�ichZichy vorwärts. Du lieber Gott, hier
liegt auch einer! Röchelt, zu Tode getrof-
fen. „Wer bi�tdu?“ fragt Zichy. Er be-

fommt feine Antwort. Das Röcheln ver-

flingt, und als Zichy den Körper ab-

ta�tet,fühlt er, daß der Men�ch�ihzur

leßten Ruhe �tre>t.
CIL QIMEI

Stimmen vorn, dort leben al�o noh
Leute. Zichy �chreit: „Ja, ih komme

�hon!Bleibt dort!“ Wenn �ienur nicht
auf die Sterbenden trampeln möchten,
denkt Zichy. Auf Händen und Füßen
kriecht er vorwärts, ganz Vor�icht.Noch
immer würgt ihn der Staub, er muß ent-

�etlichhu�ten.Sind das Beine? Ja, das

�indBeine, �ieliegen ganz ruhig. Er

ta�tet weiter na< dem Ge�ichtzu und

faßt nur Steine. Am Ge�ichtbeerdigt,
denkt Zichy unwillkürlich. Weiter durch
ge�plittertes Holz, Schutt und Stein-

trümmer. Jett erreicht er den er�tenle-

benden Men�chen.„Wer bi�tdu?“

„Jo�ef!“antwortet die Stimme.

„Ach, der Jo�efWeidner!“

„Jawohl, Zichy. Setz dich zu mir, hier
ift ein Atemloch.“ Sie rufen gemein�am:
„Hierher! Hierher!“ Und da kommen �ie
aus allen Winkeln, taumeln, kriechen und

�chieben�ihvorwärts, immer dem Ruf
nach.
„Verflucht, was i�tlos?“ Alois Fran-

zok kommt er�tjezt zur Be�innung und

will Auskunft haben. „Was i�t da zu
wundern?“ antwortet Jo�ef Weidner.

„Gebirgs�chlag,alles kaputt!“
Sie reichen �ihdie Hände und ta�ten

ihre Körper ab. Sie �tellenihre Per�o-
nalien fe�t,bemerkt Zichy mit Scherzan-
flug. Man i�theil geblieben und das

Leben �pricht�iegewohnheitsmäßig an.

Aber da hinten wimmert no< ein

Men�h! Wer i�t das? „Der kleine

Paul!“ antworten ver�chiedeneStimmen.

Den holen wir! Zichy krieht vor und

der große Paul Breuer folgt nach.
Stimmt, das i�tder kleine Paul Pro-
hasfa. Er hat das Bein gebrochen, „aber
�on�tbin ih ge�und“,�agter. So gut es

in der Dunkelheit geht, tragen �ieihn zu
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den anderen, er �ollnur das Bein hoch-
halten. Ein �chwierigerTransport, und

es geht niht ohne An�toßen. Endlich
haben �iees ge�chafft.

Man i� no< immer ganz benommen

und die Gedanken mü��en�i<her�tein-

�pielen. Der kleine Paul möchte gern
etwas trinken. Wer hat �eineKanne ge-
rettet? fragt Zichy. Alois und Jo�ef
Weidner. Zichy bewilligt drei Schlu. Er

disponiert bereits und niemand 1wwider-

�pricht.Einer muß ja für �iedenken, denn

�ie�indnoch alle verdattert, er�höpftund

die mei�tenganz apathi�ch.

Licht! Licht! Ja, das wäre wohl das

Notwendig�te.Wir ruhen uns ein wenig
aus und gehen dann die Klamotten �uchen,
�chlägtZichy vor. Emil �treichtein Holz
an und �te>tes in den Daumennagel, da-

mit es länger brennt. Jetzt er�terinnert

er �ich,daß er Streichhölzer bei �ichhat.
Sie �ehen�ih ein paar Sekunden und

�ind ganz er�chüttert von �oviel Glüd.
Sieben Mann! Zichy hat bliß�chnellnach-
gezählt. Es fehlen al�o noh �ieben
Mann, vierzehn haben in der Stre>e ge-
arbeitet. Die anderen, ja! Man �trebt

dagegen an, ihrem Schicf�alnachzudenken.
Dem kleinen Paul müßte man das

Bein �chienen.Noch jemand was abbe-

fommen? Ja, Richard Kaluza, ihm tut

die Bru�tweh. „Mußt du Blut �pu>en?“
fragt Zichy. Richard weiß es nicht, es

i�tja fin�ter.Noch ein Streichholz wird

ange�te>tund Richard �pu>t in den

Handteller. Kein Blut, gott�eidank!Das

fann nur eine Rippe �ein.Ja, hier am

Hals und zur Schulter hinüber, erklärt
Richard. Schlü��elbeinbruch,taxiert Zichy.

Jammer aus dem Dunkeln: „Die�es
Loch wird un�erGrab! Wir werden �ter-
ben, ganz lang�amwerden wir �terben!“
„QUat[M Halt Die Zrofel

:

ZIO
fauht den Jammernden wütend an.

„Hör�tdu es nicht? Die Rettungskolonne
arbeitet �hon!“

Sie horchen ge�pannt, nichts zu

hören. Zichy wider�prichtund zwei Mann

mit �tarkerEinbildung helfen ihm. Kohle
rie�eltvom Hangenden, man kann es ge-
rade noch als Arbeitsgeräu�chdeuten.

Zichy über�chautein wenig die Lage.
Der Einwand mit der Rettungskolonne
i�tnatürlih unzutreffend. Es können 50
Meter zu Bruch gegangen �ein,{hätt



er. Wie �ollman da was hören können!

Später, ja, wenn die Rettungsmann�chaft
den Such�tollenvorgetrieben hat, �oweit
i�tes aber noch niht. Ein Glü, daß die

Preßluftleitung in Ordnung i�t,�iekön-
nen frei atmen. Vor�ichtshalber�chneidet
Zichy noch die Ha�peldurch, damit die

Leitung durch einen Nach�turznicht ge-

ri��enwerden kann. Man müßte jetzt
Klopfzeichen geben. Er wird gleih mal

die Leitung ab�uchen.
Ruhe, mahnt Alois! Er will eine

Stimme gehört haben. Tat�ache,man hört
lei�esStöhnen. Wer heil i�,muß mit-

�uchen,kommandiert Zichy. Sie �uchen,
doch das Stöhnen i�twieder" ver�tummt.
Hier muß es gewe�en�ein,aber �iefa��en
nur Kohle, Schutt und Balkentrümmer.

Emil �chreitlaut auf. Er hat eine Kar-

bidlampe gefunden und �treicht�ofortein

Holz an. Wie hell es auf einmal ift!
Man kann nicht in die Lampe �ehen,die

Augen �{hmerzenvom Dru der Dunkel-

heit. Jetzt endli<h können �ieihre Ar-

beitspläße nach ihren Sachen ab�uchen.
Zichy �chautauf �eineUhr, die er in der

Ho�enta�chebei �i<hträgt. Vier Stunden

haben �ieim Dunkeln zugebracht. Die

Helligkeit tut gut, aber �iedürfen nicht
zulange brennen, das Licht werden �ie
noch oft brauchen. 50 Meter! Das kann

Tage dauern bis die Rettungsmann�chaft
fie erreiht. Zehn Minuten vor elf i�tes

al�o,jeßt wäre er �chonläng�tbei Frau
und Kindern. Die Ausfahrt i�tum zehn
Uhr. „Lieber Gott, laß mi<h Frau und

Kinder wieder�ehen!“entfährt es Zichy,
aber �ofort gibt er �i<einen kräftigen
Ru>. Was �agteer da? Nur nichts mer-

fen la��en.Unwillig fährt er �einen
Nebenmann Paul Breuer an. „Was

�tarrt du �oblöde den Stempel an? Suche
lieber deine Sachen da drüben, ih rieche
�iebis hierher. Du ha�t{hon wieder

Schnaps in deine Kaffeekanne gefüllt. Pe-
troleum wäre mir lieber gewe�enzdein

Hemd dazu als Docht, das wäre ein

feines Licht.“
„Laß man, Zichy, der Stempel i�tnicht
chle<ht“,antwortet nachdenkli<h Breuer.

„Wennes ganz {limm wird, dann hänge
ih mic daran auf.“

Zichy i�}gereizt. „Jawohl, aber vor-

her werde ich dich �olangein den Hintern
treten, daß du den Stempel für einen

Chri�tbauman�ieh�t,und der i�tniht zum

Aufhängen da. Hilf mir jetzt lieber die

Leitung freilegen, wir mü��enKlopf-
zeichen geben.“ -

„Ja �ofort!“Breuer �ucht�einenAr-

beitSsplaß auf und findet �eineJace. Die

Emaillekanne in der Ta�chehat keinen

Schaden gelitten. Breuer genehmigt einen

Schlu> und �tellt�ihdann an die Leitung.
„Guter Korn, Leute, aber die anderen

�ollenauh etwas davon haben, ih teile

genau ein. Und hier die Brotränften,
das i�tein Paket, was? Ja, ja, die Alte

�chreitimmer, ich fre��e�ieallein am Brot

bankrott. Leute, ih habe doch eine gute
Frau. Sie wird nicht wieder brummen,
daß ich immer ein halbes Brot zur Schicht
nehme. Ein halbes Brot, Leute, das

fommt jezt zu paß! Ich habe eine gute
Frau, aber �{limm, das er�t jezt zu

wi��en,�okurz vor der Hölle. Ih war

�hle<htzu ihr, immer Krach wegen dem

verfluchten Schnaps. Wenn ich wieder

rausfomme, dann werde ih ein ordent-

liher Men�ch. Jawohl, das werde ih,
ich habe vor einer Stunde Gelübde ge-
tan. Vielleiht Quat�ch�owas, ih weiß
doch nicht, ob ih es halten werde. Aber

was �<hwörtman nicht alles, wenn der

Berg über uns kommt!“

„Wenn du bereu�t,dann i�talles gut“,
antwortet der fromme Alois. „Reue!“

�chreitPaul zurü>. „Was �ollih mit der

Reue? Damit kann ich den Bruch nicht
ab�hwindeln,mit keinem Scheinheiligen-
�cheinnicht!“. Er hat unver�ehen�eine
Schwäche einge�tanden und �chämt�ich
jeßt. Um wieder als der �tarkePaul
zu er�cheinen,flucht er �ounflätig, daß
es den anderen gru�elt.

Ach was, Zichy weiß, was mit Paul
Breuer los i�t. Breuer erwehrt �i �einer
Ang�t. „Du bi�t ein Armlo<h, Paul“,
�prichter ihm begütigend zu.

„Weiß ih“, �agtBreuer. Und jetztreut

ihn �chonwieder das Fluchen. „Wer i�t
fein Armloch �okurz vor Schluß, wenn

man nicht genau weiß, ob es eine Hölle
gibt? Meine Frau betet zuviel, und da

hat �iemi< mit der Hölle ange�te>t.
Wenn es den Teufel gibt, dann werde

ih von ihm be�timmtgeholt. Das i�t
meine ganze Ang�t,Zichy.“

Zihy muß jezt wirkli< grin�en.
Breuer trinkt gewiß ein bißchenreichlich,
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aber �on�ti�ter kein Deut �chlechterund

be��erals die anderen. Jett weiß er we-

nig�tens,daß Breuer �ichnicht aufhängen
wird.

„Ich weiß, was du denk�t“fährt ihn
Breuer an. „Wir mü��enhier raus-

fommen, denn ich habe eine gute Frau,
und das muß ih ihr �agen,�ieweiß es

nämlich nicht. Ih werde mich nicht auf-
hängen, da müßte ich gerade als Letter
übrig bleiben; aber �olangehalte ich's
nicht aus, ih werde zuer�t verhungern.
Verflucht, aber wir kommen doch durch!“

Das i�t doch klar. Kein Men�chzweifelt
daran. Paul Breuer läßt �ihnicht mehr
be�hämen. „Weg von der Leitung!“
�chreiter und �temmteinen Rie�enbroen.
Er be�itztKräfte für drei Mann.

Zichy �chlägtden Rohr�chlü��elan.

Alles �tehtge�panntherum. Nichts, keine
Antwort. Emil �{lägt wütend �einen
Kalthauer dazwi�chen.„Schlafen denn die

Pierunjes da draußen im Stollen!“

Zichy dämpft die Aufregung. Die Leute
können er�t am Bremsberg �ein,dort,
wo es den jungen Stiller erwi�chthaben
muß. Die Leitung kann verlagert �ein,
und das dämpft den Schlag. Er drü>t

Jo�efWeidner den Schlü��elin die Hand.
„Du fäng�t an, wir lö�enabwech�elndab.“
Weidner ver�tehtMor�e, er war Sig-
nalga�tauf dem „Großen Kurfür�t“ und

fann den anderen den Takt�chlag vor-

machen.
?

Jett vor Ort das Licht aus, verlangt
Zichy. Karbid frißt Wa��er,und �iewer-

den es noch nötig brauchen. Die Lebens-
mittel �ind eingeteilt, �par�amge�tre>t
reichen �ieeine Woche. Flü��igkeiti�t�ehr
fnapp, �iehaben nur drei halbgefüllte
Kännchen ausfindig gemacht.

Wieder ho>en �ie im Dunkeln und

lau�chenauf den Takt der Klopfzeichen.
Io�ef Weidner i�t �einer eintönigen
Mor�etelegraphie überdrü��igoder müde

geworden. „Geht die Karoline nah dem

�chönenGogolin . . .“ Verrü>t! Weidner
erlaubt �icheinen Scherz und hämmert die

Melodie die�er lu�tigenLegende. Oder

fommt es ihnen nur �ovor? Es paßt
aber, wenn �ieden Takt mit�ummen,die

Melodie i�t�oabgeha>t.
Kowalski hat noch vier Zigaretten. Er

will �ieauslo�en. Nein, �paren, immer

einen Zug reihum. Wer zwei Züge
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macht — das merkt man am Aufglimmen
— friegt ein Stüc Kohle ins Kreuz. Nur
der kleine Paul darf zwei Züge machen,
denn er hat große Schmerzen. Das Bein

i�tzwar ge�chient,aber �iehaben kein

Wa��erfür Um�chläge.
:

Wo �ind die anderen? Stanislaus,
Marx, Ignatz und wie �iealle heißen?
Prohasfa meint, der Max müßte dort

liegen, wo er �elb�tgefunden worden i�t.
Marxhat fürchterlichge�chrien,die Ohren
flingen ihm jeßt noh davon. Ein ganzer
Giebel i�t über �ie ge�türzt,vielleicht
100 Zentner! Dann i�tja Max zu Mus

zerquet�cht,bemängeln die anderen den

Hinweis. Nicht ganz richtig, korrigiert
Prohasfa. Die zerbrochenen Stempel
hängen ja kreuz und quer, Max wird im

Holz ge�te>thaben. Stanislaus kann au<
nicht weit davon �ein.Wer hat ihn zu-

leßt ge�ehen?Alois erinnert �ich.Sie

haben zu�ammen den Fir�t nachreißen
wollen. Alois hat den Kalthauer geholt,
und das war �eineRettung. Auf dem

Wege nach dem Werkzeug ging die Wand

zu Bruch. Sie könnten eigentlih mal

nach�ehen.Zichy �olldas Licht an�te>en.
Ihn jammert das Wa��er,aber er muß

folgen. :

‘Jetzt �uchen�ieplanmäßig, die Ver-

wirrung i�tüber�tanden.I�t dort nicht
ein Fetzen zu �ehen?Ja, ein Ärmel. Vor-

�icht,das Holz gibt nach. Sie mühen

nh lange ab, aber die Broken �indzu

�chwer.Sie haben auch kein Gezähe zum

Abräumen. Es kni�tertverdächtig, die

Stre>e �hwebtnoh ungewiß. Nichts zu

machen, am Ende i�tkein Men�ch dar-

unter, nur eine Jacke. Man �iehtnicht
gut, das Ge�tängemacht zuviel Schatten.
Sie rufen, horchenz es �töhntnicht mehr.
Wenn �chonein Men�ch darunter i�t,
dann i�ter mau�etot.

Bedrückt kriechen �iewieder an ihren
alten Plag. Wenn er bloß nicht rieht
�päter, warnt Kowalski, Kriegserinne-
rung tau<ht unangenehm auf. Paul
Breuer wird ihm �einSchnapskännchen
borgen,�päter, wenn es ausgetrunken i�t.
Man riecht den Schnaps noch lange nach,
al�oimmer die Na�ereingehalten.

Alois �ollvom Kriege erzählen. Sie

mü��en�ichunterhalten, da vergeht die

Zeit. Alois erzählt: Von der Somme

und vom Kemmelberg, auch in Flandern



i�t er gewe�en.Eine fliegende Divi�ion
fam überall hin, erläutert er. Und was

hat er nicht alles auSge�tanden!In der

Tank�chlachtan der Römer�traße zum

Vei�piel. Alois erzählt und die Zeit
vergeht.

Wie ge�chi>ter lügen kann, denken die

Kameraden. Trotzdem, �iemöchten noh
mehr hören. Die andern �indalle viel

jünger und haben vom Kriege nur die

Lebensmittelkarten in Erinnerung.
Aber i�t das hier nicht auch ein Krieg?

Tod, wie bi�tdu uns nahe! Und Wun-
den? Wer hat �ienicht �chongepflegt im

Knapp�chaftslazarett!Narben wei�tjeder
auf. Vom fallenden Ge�tein ge�chlagen,
vom Puffer gequet�cht,von der Trommel

geri��en,in der Seilbahn ge�taucht;dann

Schlechtwetter ge�chlu>t,Staub gefre��en;
immer eine Fuhre Mi�t auf der Lunge.
So i�t es ihnen bis auf den heutigen
Tag gegangen. Jetzt ho>en �iein einem

eingebrochenen Stollen wie die Kame-
raden von Flandern, vom Kemmelberg
und von den Voge�en.Sie warten, war-

ten bis �ichihr Ge�chi>erfüllt, �ooder �o.
Ra��eltnicht der Atem ‘der Verletzten?
Du lieber Gott! Wie ähnlih doch ihr
Schicf�ali�t.Der Bergmann kämpft auf
dem Schlachtfeld der Arbeit immer in

vorder�ter Front. Die Augen werden

feucht. Nur kein Licht jetzt, �iemüßten
�ihja �chämen.
Jo�ef Weidner i�taus dem Takt ge-

kommen, und dann hört man ihn auf ein-

mal gar nicht mehr. Hat er �ih endlich
die Seele aus dem Leibe geklopft? Paul
Breuer geht nach�ehen.
„Jo�ef!“Keine Antwort. Breuer holt

die Lampe, er ftann ihn nicht finden.
Weit kann er nicht �ein,das Gefängnis

i�tniht groß. Dort zwi�chenden Trüm-

mern vielleiht, wo die eingebrochene
Stre>e einen Abhang gebildet hat. Jetzt
hört Breuer eifriges Scharren, heftiges
Flü�tern, und dann �icht er Jo�ef am

Abhang in ra�ender Tätigkeit. Wildes

Tier, Körper gefällt, die Lippen bibbern

unflätige Schimpfworte, �o geht Jo�ef
Weidner den „Feind“ an. Jett ha�chter

nach dem Lichtkegel am Abhang.
„Jo�ef!“Er hört nicht. Breuer nimmt

ihn in die Arme und er�ti>tden Wider-

�tanddurch überlegene Kraft. Der Körper
�a>t in die Knie. Ausgetobt! Breuer

‘die

ladet �i<hden Bewußtlo�en auf und

frieht mit ihm zum Schlafplaß.

Schlimm. Auf den Jo�ef Weidner

werden �ieaufpa��enmü��en.Lieber Gott,

bewahre uns vor dem Verrüd>twerden,
der Weidner i�t es �chon.Zichy �chaut
auf die Uhr. Neun Stunden hat Weid-

ner geklopft, da i�ter eben ungeduldig
geworden. Was weiter, das kann jedem
pa��ieren.Eine vorübergehende Störung.

Du kann�tuns viel erzählen, denken

die anderen. Störung im Gehirn, das

i�tniht mit guten Worten zu heilen.
Aber der Krampf läßt nah, Weidner

�chnarcht,und das beruhigt �ie�ehr.Ein

Men�ch,der �o�chnarcht,der i�tbe�timmt

ge�und.
Ein Mann �ollwach bleiben, be�timmt

Zichy. Wie�o? Sie ver�püren keine Lu�t

zum Schlafen. Wer geht jeht Klopfen?
Emil meldet �i<freiwillig. „Aber keine

neun Stunden!“ ruft Breuer hinter ihm

her. „Keine Ang�t, ih werde nicht ver-

rü>t!“ Der Junge hat ’ne leichte Grüße,
be�tätigt Breuer anerkennend. Das i�t

gut hier.
i

Die Rettungskolonne muß jetzt läng�t
Stre>e angefahren haben, meint

Zichy. Er erläutert den Kameraden die

Lage mit �ovielSachkenntnis, daß kein

Zweifel übrig bleibt. Gleih wird die

Stimmung be��er.Der Steiger könnte

�ihvon Zichys Kenntnis eine Scheibe ab-

�chneiden,denken �iealle. Aber erzählen
wir weiter. Sie kommen zwangsläufig
auf ihre Angehörigen zu �prechen.Einer

trumpft den anderen auf, �iehaben alle

tüchtige Frauen und �chöneKinder.

Zichy! Wo �te>tdenn der Kerl? Zichy
gei�tert im Stollen und ta�tet in der

Dunkelheit die Umgebung ab. Vielleicht
liegt irgendwo no< Eßbares oder gar
eine Kaffeekanne. Er hat es bei den

Kameraden nicht ausgehalten. Ihre Er-

zähler�orglo�igkeitgreift ihn an, denn

um �einenMut i�t.es nicht gut be�tellt.
Fünfzig Meter Bruch, und das Gebirge
i�tno< immer unruhig! Die�e Sorgen
�indnicht leicht zu bannen.

„Zichy!“
„Ja, ich komme �chon!“Die Kameraden

möchten gern etwas e��enund �iewi��en
niht, wieviel jedem zu�teht,das hat
Zichy ausgerechnet. Trinken möchten�ie
auh ganz gern. Ob �iedenn wirklich
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Dur�t hätten, wagt Zichy einzuwenden.
Es �ind knapp zwei Liter für �ieben
Mann einzuteilen, und die Rettung kann

einige Zeit dauern.

Ja, wenn die Sache �oaus�ieht,dann

haben �ieaugenbli>lih feinen Dur�t.Es

i�t ihnen nur �oeingefallen, aus alter

Gewohnheit, weil es ziemlich heiß hier
unten i�t.Den beiden Kranken könnte

man aber einen halben Deel abgeben.

IE

24 Stunden �chongeht die Rettungs-
folonne den Berg an. Ohne Schonung,
jeder gibt her, was er fann. Alle Stun-

den wird abgelö�t.Die ausgepumpten
Leute erholen �ichim Füllort, das i�tder

Ausfallraum zur eingebrochenen Stre>e. -

Fertigmachen! Der Rettungsführer
fommt aus dem Brechpunkt und meldet

die Ablö�ung. Er�chöpfteLeute taumeln

aus der Förder�tre>e

.

und nehmen die

Plätze der ausgeruhten Mann�chaft ein.

Der Rettungsführer erläutert die

augenbli>lihe Lage. Die Strecke �ieht

wü�taus. Kaum vier Meter �ind�iein
den 24 Stunden vorwärtsgekommen, das

Balkengewirr hält zu �ehrauf. Eine neue

Stoß�tre>emuß angefahren und parallel
zum Ein�turzfeldvorwärtsgetrieben wer-

den. Die Leute ni>en, die�eNotwendig-
keit i�tihnen läng�tklar geworden.

Der Steiger entläßt die ausgeruhte
Mann�chaftmit der Mahnung, Vor�icht
zu üben. Die Mahnung i�taber mehr an

den jungen Prohasfa gerichtet, der �ei-
nen Leuten ein bedenkliches Bei�piel gibt.
Der Junge achtet die Gefahr für nichts
und geht den Berg mit Verzweiflungs-
mut an. Man kann es ver�tehen,denn

�einBruder befindet �ihunter den ver-

mißten Kameraden. Der kleine Paul
i�tes.

„Die Stre>e �chwebtungewiß, al�o
Vor�icht,Prohaska!“ Der Steiger redet

den Bur�chenjetzt direkt an, das verbi�-
�eneGe�ichtbeunruhigt ihn. Er wird dem

Kerl deutlih die Meinung �agen,kalt

und �chneidend, einem Befehl gleich.
„Prohasfa, wenn eine Schweinerei vor-

fommt, dann nehme ich dir das Abtei-

lungsfommando, und vielleiht \{<meiß
ih dich ganz aus der Mann�chaftraus!“

Prohasfa �chautfin�terin die unerbit-

terlihen Augen des Rettungsführers
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und verkneift gerade no< eine gehä��ige
Antwort. Das i�}�eineer�teDi�ziplin-
probe als Truppführer einer Rettungs-
mann�chaft.Die junge Wut verebbt unter

den falten Augen des Führers. „Geht in

Ordnung, Herr Steiger. Ich führe eine

Abteilung, und da darf es keinen Bruder

für mich geben.“
Der Steiger reicht ihm die Hand. „Du
ha�t mih gut ver�tanden, Prohasfa.
Al�o los!“

Jetzt wird der neue Such�tollenan-

ge�etzt.Seitwärts drei Meter tief in die

Kohle und dann wieder zurü> in die Ge-

rade neben den Feld�turz. Es kann Tage
dauern, bis �ie an die Unglücks�telle
herankommen. 40 Meter �indnoh vorzu-
treiben. Am er�tenTag �chaffen�iefünf
Meter, am zweiten aber bereits zwölf
Meter. Wenn keine weiteren Deen-

einbrüche folgen, dann fönnen �ie ..… -

�chrillerPfiff vom Beobachtungspo�ten!
Herrgott, den Prohasfa hätte es bei-

nahe erwi�cht!Mit der Staubwolke zu-

gleich �chießter aus dem Loch und fällt
lang auf die Sohle. Sie heben ihn hoch.
Was pa��iert?Prohaska ta�tet �eine
Knochen ab. Nein, das nicht! Er heult
vor Wut, jetzt können �iewieder von

vorn anfangen. Das war der dritte Ein-

�turz im neuen Stollen. Er brüllt:

„Ei�erneKappen her!“
Die Stre>e wird dur<h Ei�enkappen
ge�tüßt.Das hält auf, aber die Mann-

�chaftkann jetzt �ichererarbeiten.

ITE

Zichy �augt an dem Ei�en der Preß-
luftleitung. Der Wärmenieder�chlagan

dem falten Rohr kühlt die brennenden

Lippen. „Wa��er!“jammert eine Stimme

im Dunkeln. Zichy fühlt Verantwor-

tung, aber wie �oller den Mann trö�ten?

Verdur�ten i�t kein guter Tod. Die

Er�chlagenen�indno< am be�tenweg-

gekommen.
„Wa��er!“Zichy kriecht zu dem Jam-

mernden. Der Mann i�tnicht mehr recht
bei Ver�tande und phanta�iert�chon�eit
vielen Stunden. Zichy trö�tet ihn mit

einer Wahnvor�tellung. „Du ha�tdoch
eben eine Fla�che Bier getrunken,
Richard.“

/

„Bier? Ach ja, mit Veroni zu�ammen.
Gut, Zichy, ih werde �päternoch eine



Fla�chebe�tellen.Zichy i�tüber �einen
Erfolgt gerührt. „Will�t du einen Priem,
Richard ?“
„Ja“. Zichy �chiebtihm den Priem in

den Mund, fühlt aber, daß der Broten
wieder rausfällt. Die Zunge i�tzu matt,
den Priem zu bewegen. Schlaf jeßt,
Richard.“

Richard möchte gerne �chlafen,aber

das Bett i�tniht gemacht, klagt er. „Es
i�tgemacht. Hier, Richard.“ Zichy �chiebt
Kaluza eine Jad>e unter den Kopf.
„Schlaf, mein Junge.“

Kaluza �chläftwirkli<h ein. Zichy i�t
beruhigt. Aus die�emSchlaf wird der

Kamerad niht mehr aufwachen. Er

brennt ein Holz an und �chautauf die

Uhr. Der �ech�teTag i�t angebrochen.
Mit einem Fäu�tel kerbt Zichy den Bal-

ken neben �ich.Alle 24 Stunden ein Hieb
in den Balken. Zichy dö�twieder vor �ih
hin. Man hat �i<nichts mehr zu �agen,
die Kameraden liegen hinge�tre>tund

atmen kaum, nur hin und wieder �töhnt
einer lei�eauf. Der Dur�tquält unbarm-

herzig. Zichy �pizt auf einmal �eine
Ohren. Er �pürt Bewegung, jemand
�treift�eineFüße und �chiebt�ih�{hlän-
gelnd vorwärts. Zichy ahnt das Attentat
und kriecht hinterher. Jn der Lampei�t
noch

-

ein Tropfen Wa��er,und Paul
Breuer hat davon ge�prochen.

Sie ringen erbittert am Lampen-
ver�te>.Breuer i�t �tärkerund zwingt den

Gegner auf den Rücken. Zichy klagt er-

bittert an: „Dubi�t {huld, Paul, wenn

uns die Rettungskolonne nicht findet.
Wir brauchen das Licht für den Durch-
�toß.Wir mü��endoch dabei helfen, �on�t
�chlagen�ieuns die fal�cheSeite an. Beim

Durch�toßmü��enwir dabei �ein.“

„Ach �o!Warum ha�t du das nicht
gleih ge�agt?“Paul Breuer wirft �ich
auf die Sohle und heult. „Jh bin ein

Schwein!“

Zichy beruhigt ihn. „Will�t du einen

Priem?“
„Nichts will ih!“ jammert der �tarke

Paul Breuer. „I< werde mich auf-
hängen!“
„Das geht doch niht, Paul; was wird

denn deine Frau dazu �agen?“
Richtig, die Frau. Erinnerung kommt

rechtzeitig. „Al�o, gib {on den Priem,
Alfred.“ Breuer �tre>tdie Hand aus

und faßt ins Leere. „Herrgott, wo �te�
du denn? Alfred, halloh Alfred!“
Breuer ta�tetbeunruhigt den Plaz ab

und faßt Zichys Körper, der �tillund

ohne Bewegung daliegt. „Tot!“ Breuer

brüllt �eineAng�theraus. Zichy wird von

dem Gebrüll wieder wach, ein Schwäche-
anfall hat ihn hinge�tre>t.Er nimmt

�eineganze Energie zu�ammenund richtet
�ichauf.
„Was �chrei�tdu denn �o? Ich habe

doch nur nah Klopfzeichen gehorcht.“

„Mein�t du?“ fragt Breuer zweifelnd.
„Jawohl, ih habe Klopfzeichen ge-

DOTES
„Oh verflucht, dann aber los!“ Paul

Breuer greift den er�tbe�tenKohlen-
bro>en und zerklopft ihn an der Leitung,
greift wieder und klopft und klopft. Er

wird �ihjeßt die Seele aus dem Leibe

fiopfen.
Zichy läßt �i<hwieder fallen und

träumt eine glü>licheStunde. Die übliche

Heimkehr von der Schicht. Die Frau hat
Rauchflei�h mit Kren gekocht und tafelt
�einLieblingse��enauf.

Der ra�ende Breuer we>t den alten

Krieger Alois aus �einem Dämmer-

zu�tand.Hölle an der Somme — — das

�tinktja ganz ent�eblih. Nicht auszu-
halten — — �oeine Schweinerei! Wenn

�ie�honkeinen Chlor haben, dann �oll
man die Leichen wenig�tens ein bißchen
einerden. Alois krümelt im verbi��enen
Trotz �einGe�icht. Egal, er krieht aus

der Stellung. Dorthin, wo er den Ärmel

ge�ehenhat. Kinder, wie i�tder Boden
|

hier zertrommelt! Man haut �i<im Fin-
�terndie Knochen kaputt.

Tak — tak — tak — taktaktaktaktaktak
— — ein Ma�chinengewehr!Achtung,
von der Flanke feuern �ie! Verfluchte
Hunde, ich kriege eu< �hon! Breuer

fühlt �ichim Rücen umklammert und ‘be-

freit �i<hmit einem energi�henRu.

„Was i�tlos$?“

„Ich habe ihn! Ich habe ihn! Hierher,
Leute!“ Alois rafft �ihzu einem neuen

Angriff auf. Breuer �chlägtgrob zu.

„Verdammtes Aas, wir�tdu mich klopfen
la��en!Horch lieber, ob die Rettungs-
mann�chaft�chonantwortet.“

„Ach �o — — !“ Alois be�innt�ih
wieder. Wo hat er nur �eineGedanken

gehabt? Das i�tja Paul Breuer. Erent-
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�chuldigt�ich.„Es i�tdoch �ofin�terhier,
Paul. Ich dachte, du wär�tdas feindliche
Ma�chinengewehr.Gib das Licht her !“

„Geht nicht, Alois. Das Licht brauchen
wir für den Durch�toß.“

Durch�toß?Alois ver�inktwieder in

�eineKriegervor�tellung.„Aber wir mü�-

�endoch die Leichen beerdigen“, klagt er.

Breuer �elb�ti�tau< nur bei halbem
Ver�tande.„I�t er �chontot?“ fragte er

und meint den verleßten Prohasfa.
„Nu freilih doch, vorn bei dem Gra-

ben, und Chlor haben wir nicht.“

„Na, dann gut, aber den Zichy laß
liegen, der i�tnicht tot. Hier ha�tdu die

Lampe.“

Alois krieht mit der Lampe fort.
Breuer hämmert �tumpf�innigweiter.

Alois muß brechen. Wie das �tinkt!Aber

weiter, hier liegen �ie.Da i�t�honwie-

der das verfluchte Ma�chinengewehrmit

�einem Taktaktaktak.. Vor�icht,er�t das

Licht abde>en, nur kein Ziel geben. Wo

hat er nur den Spaten gela��en?Na, es

geht auch �o,die Erde i�tlo>er. „Der
wird nicht mehr �tinken“,�tellter befrie-
digt fe�t. (Er hat einen Balken mit

Kohlen�chutteingede>t.) Den irren Alois

verla��enjeßt die Kräfte. Voll�tändig
ausgepumpt {meißt er �ihauf die Sohle
und �tarrt zur Decke hinauf. Er i�tmit

�einemWerk zufrieden.

Erinnerung tropft lang�amin �einGe-

hirn. Neuer Eindru> gewinnt Ge�talt.
Das i�t doch ihr Arbeits�tollen!Hier ganz
in der Nähe muß �einFreund Stanis-

laus liegen. Das war �einÄrmel, er

hatte ihn genau erkannt.

„Stanislaus!“ Horch, antwortet es

niht? „Stanek!“ Die Freude reißt Alois

hoch. Er �türztin das Balkengewirr und

zwängt �ih bei der abfallenden Strede

immer tiefer hinunter. „Stanek!“ Dulie-

ber. Gott, da liegt �einFreund! Was für
ein Anbli>! Nur der Kopf �chautheraus,
ein Kopf, der noch lebt. Er �tütztdem

Freunde das Kinn und �chautin brechende
Augen. „Stanek!“ Alois bildet �ichein,
Antwort zu hören. :

„Grüß meine Frau und die Kinder.“
— Das waren �eineleßten Worte, er-

zählte Alois �päter.Halluzination oder

Wirklichkeit? Es konnte nicht bewie�en
werden.
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Zichy geht dem Licht nach und findet
Alois hilflos im Balkengewirr einge-
flemmt. Das tro>ne Schluchzen geht Zichy
an die Nieren. Es kann �chonetwas

Wahres daran �ein, meinte er �päterzu
Alois Behauptung. Die Rettungskolonne
hatte Stanislaus wirklih dort gefunden.
Der Arzt �agtezwar, Stanislaus wäre

gleich tot gewe�en,aber wer weiß. Man

will es niht gern wahrhaben, daß der

arme Men�ch�ich�ehsTage hilflos quä-
len mußte.

1A

Die Rettungsmann�chaft i�tbereits �o
nahe an die Unglüs�telle herangekom-
men, daß die Gefahr eines neuen Ge-

birgs�hlags wieder akut wird. Man

�ichertDepots für Leute, die bei der Ar-

beit abge�prengtwerden könnten. Deen,
Lichte, Werkzeug, Lebensmittel, Getränke

und Verbandszeugz; es �oll ihnen an

nichts fehlen.
Bei den zwei Häuern vorn �izt der

Rettungsführer und horcht ge�panntauf
verdächtige Geräu�che— und auf Klopf-
zeichen. Die Kohle geht jezt leicht, man

fann �iegut ha>en. Jetzt die Ma�chine
her! Die Bohr�pindel könnte eigentlich
�chondurchkommen.

Die Förderleute kommen mit ihren
Karren zurü>. Wieviel

-

Haufen noh?
Höch�tensdrei, häßzt Prohaska. Schwei-
gend machen �ihdie Förderleute an die

Arbeit.
Der Horchpo�ten�pringt auf. „Ruhe!

Weg von der Wand!“ Tak — tak — tak
— taf — — —

Die Leute �ehen�ih entgei�tert an.

Herrgott, das i�tdoh — — —! SGie
leben! Unfaßbar die�es Glü>. Freu-
dentaumel pact die Leute. Sie brüllen,
toben und tanzen vor Ort. Kinder, die

nach langer Stubenhaft auf die Straße
�türzen,gebärden �ih�o.Ein Förder-
mann greift die Grubenlampe und rennt,
wild die Lampe �chwingend,in den Füll-
ort. Sie leben! Am Telephon�tand
vorbei in den Haupt�tollen.Sie leben!

Wo der Ruf gehört wird, �tehtdie Ar-

beit �till.Bergwerk feiert.
Der Ruf erreicht den Tag und �pringt

in das wartende Volk vor dem Zechen-
tor. Aus allen Häu�ern�türzenjeßt Leute

auf die Straße. Berg�tadt in Aufruhr.
Ein Wünder i�t ge�chehen.Sie leben !



V.

Zwei alte Bergleute treffen �ihin der

Wa�chkaue.Es �indVäter, die �e<sTage
lang auf das Wiederkommen ihrer Söhne
gewartet haben. Sie �indganz allein in

der großen Halle. Die anderen Leute

haben �i< zur Förderbahn verlaufen.
Was �ollendie Alten draußen warten?
Vis die Geretteten heraufkommen, kann

noch eine gute Zeit vergehen. Und hier
i�tes warm, das tut ihren Gichtknochen
gut. Es i�tau<h no< nicht heraus, wer

eigentlich gerettet i�t.
Der eine Greis verkriecht �i<hin die

weite Joppe, die er von �einemSohn
aufträgt. Der andere Alte mu�tertihn
von der Seite. „Freu�t du dich nicht,
Perli>?“
„Warum �ollteih mich freuen?“ ant-

wortet der Greis. „Mein Junge i�tnicht
unter den Geretteten. Ih habe vom

Skarbnik geträumt und genau zuge�ehen,
wie der Berggei�tein paar Namen von

der Gedingeli�tege�trichenhat. Förder-
mann Franz Perli> — Strich.“

Der andere ni>t bedächtig,ja — dann

allérdings. Aber er will doch trö�ten.„Jch
habe oft vom Berggei�t geträumt und

nichts i�tnachher pa��iert“,�agteer.

Der alte Perli> i�tnur noc ein Klei-
derbündel. Prohasfa (es i�tder Vater
der beiden Brüder) rüttelt den Alten

hoch. Sie könnten ja an die Heizung
gehen, wenn ihn �ofriert. Der helle Tag
draußen, und �iereden vom Berggei�t!
Warum an Gottes Barmherzigkeit
zweifeln?
„Franz hat Zeichen gegeben“,murmelt

der alte Perli>. Die Tür i�taufgegangen
von ganz allein, die Petroleumlampe hat
gefla>tert, �<hwefelgelbund dann ganz rot

wie eine Gei�terzunge.Kurz darauf haben
die Sirenen geheult.

Armer Perli>! Prohasfa kann wieder
nur zu�timmend'ni>en. Das �induralte

Zeichen, �omelden �ichdie Toten.

NL:

Durch! Die Bohr�pindel knattert ins

Leere. Im Nu wird das Loch zum Durch-
{lupf erweitert. Der junge Prohaska
{lüpft als er�terdurch, dann fokgen die

anderen. Die Auf�iht muß eingreifen.
Zurüd>! Es �indgenug Leute drin. War-
um noch mehr Leben aufs Spiel �etzen!

Seht ihr denn nicht die grauenhafte Ver-

wü�tungin dem zer�chlagenenFeld?
Die Zurüd>gebliebenenwarten eine

bange Zeit. Endlich kommt das Licht zu-
rü>. Gefunden? Ja, den er�tenMann.

ESi�t der treue Paul Breuer, der �ichdie

Seele aus dem Leibe geklopft hat. Über
die Leitung zu�ammengebrochen,haben �ie
ihn gefunden. Jetzt kommt Prohaska mit

dem kleinen Paul an. Er trägt �einen
Bruder in den Armen zur Verbands-

�telle,�treifigeBahn ziehen die Tränen

in �einem ver�chmutztenGe�icht. Der

Junge i� bewußtlos und der Bruder

hält ihn für tot. Der Arzt hat aber be-

reits Breuer aufgewe>t und macht �ich
jezt an den kleinen Paul heran. Der ge-
übte Griff nah der Schlagader gibt be-

reits Beruhigung. Prohaska weiß gar

nichts darauf zu erwidern, �tarrt ent-

gei�tertden Arzt an und macht dann eine

\hleunige Kehrtwendung. Dann i�t ja die

Sache in Ordnung, denkt er, und jeßt
mü��enwir die anderen herausholen. Im
eiligen Trab wi�chter �ihdie Tränen aus.

Zichy wird als Letter geborgen. Er

hat noch die mei�teKraft und kann war-

ten, hatte er den Rettungsleuten ver-

�ichert.

VII.

Vater Prohaska horcht zum Fen�ter

hinüber. „Perli>, �iekommen!“ Perli>
nimmt keine Notiz. Aber jezt wird das

Tor aufge�toßenund die Geretteten wer-

den hereingetragen. Men�chendrängen
nach und hindern Prohasfa an die Bah-
ren heranzukommen. Aus den Zurufen
erfährt er, daß �einSohn �ihunter den
Geretteten befindet.
„And Franz Perli> niht?“ fragt er.

Oeil

Prohasfa faßt den alten Perli> unter.

„Komm, wir wollen jezt nah Hau�e
gehen.“

Ó

Am Zechenhauserinnert �i<Prohaska,
daß eigentlih noh ein Dankgebet zu ver-

richten wäre. Die Barbarakapelle i�toffen
und leer. Die Bittfrauen �indalle in die

Wa�chkauegelaufen. i:

Der Barbara-Altar i�t in Kerzenlicht
getaucht. Die Heilige �trahltProhaska
an, dem Perli> lächelt �ieniht, aber dem

anderen Bei�piel gehor�amkniet er vor
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ihrem Bildez doh an�chauenmag er die

Heilige nicht. Prohasfka muß ihm nach
dem Dankgebet aufhelfen, �over�unken
klebt der Alte an der Erde.

Sie �chreitenaus dem Zechentor. Das

neugierige Volk ver�tummtbeim Anbli>

der beiden Alten. Achtungsvoll rü>en die

Men�chenzur Seite. Zwei ein�ameGrei�e
�chreitendurch die Ga��e.Die Trauer um

�iebenMann. Von vierzehn �ind�ieben
geblieben. Das Volk weiß es bereits und

�chautlange den beiden Alten nach.

Er�ter Werktag der Arbeitslo�en

Pie Räder �chwingen und �ingen

Und Hämmer Klingen darein;
Viel irrende Funken �pringen

Hernieder mit rotem Schein.

Wir �chaffen �chweigend und �ehen

Uns manchmal ver�tohlen an

Und können es kaum ver�tehn,

Daß ieder der Tag begann.

Pie Flügel der Arbeit rau�chen,

Daszittert und �tampftund �chreit . ..

Wir �tehn wie Kinder und lau�chen

Den Stimmen der neuen Zeit.

Fritz Woike

Der Arbeiterdichter Frig Woike if gebürtiger Schle�ier.
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Pflügende

ÖSlgemälde von Eugen Köppler





Die Botoóchaft
Erzählung von Ruth Storm

In den weiten Wäldern hing dichter
Nebel. Es rie�elteim Geä�t.Zwei Reiter

brachen vor�ichtigdurch das dürre Unter-

holz.
„Wir mü��enuns �üdwe�tlicherhalten“,
�agteder eine und �chaute�ihnach allen

Seiten um. Aber die Wipfel der Bäume,
die der Wind auseinanderwühlte,und

ringsum die dun�tigeGräue ließen nicht
erkennen, wo �i<der Tag zur Ruhe
begab.
¿Halt ‘an1?.

Der er�teverhielt darauf �einPferd,
einen mächtigen Brabanterheng�t,nuß-
braun von Farbe mit honiggelber Mähne.
Der andere Reiter �trebtean ihm vor-

bei. Durch Himbeerge�trüpp und dürre

Farne, unter denen er�tes Keimen

drängte, bahnte er �ihden Weg zu einer
kleinen Lichtung. Das �atteGrün einer

Wie�e leuchtete durch die naß�chwarzen
Stämme.

Der Nobel hob �ichund ging in feinen
Regen über. Mit lebhaftem Ohren�piel
hob der zurücbleibende gelbe Heng�tden

Kopf �teil in die Höhe und wieherte
�einem Stallgefährten verhalten nach.
Sein Reiter zupfte unter begütigendem
Murmeln Kletten, Rei�igund Tannen-

nadeln aus der langen Mähne des

Ro��es.
Nun hatte der andere die Wie�e er-

reicht. Er trabte frei über den weichen
federnden Boden, dann zog er die Zügel
an und verharrte kurz. Mit fromm er-

�hlo��enemBlik �aher in den niedrigen
Himmel über �i<h.Die Kapuze, die tief
in �eineStirn gezogen war, glitt lang-
�am rüc>wärts über �eidiges glattes
Haar. é

j

Das Pferd �tampfte und zerrte am

Zügel, um von dem taufri�hen Gras zu
na�chenzkleiner und fe�tergebaut als der

Gelbe, mit einem �ilbrigenGlanz über

4

der blanken Kruppe, �himmerte�einFell
rot wie Eichenlaub im Herb�t.
„Stephan!“
Lei�erief es der Reiter zurü>, aber

doch hörbar für den Wartenden, der �#o-
gleich anritt und an �eineSeite trat.

„Dort liegt We�ten.“Der Reiter hob
�einenArm und deutete nah der Rich-
tung, aus der �ieeben gekommen waren.

„Wir haben uns geirrt, Stephan.“
Wieder �chauteder Reiter nach oben.

Die Kapuze war nun ganz nach hinten
geglitten, der edelgeformte Kopf einer

alten Frau wurde erkennbar.

„Wie es die Frau Herzogin �agt,�o
wird es �ein“,erwiderte ihr Begleiter
ehrfurchtsvoll und �prangaus dem Sattel.

Die Nacht. �enkte�ihüber den Wald.

Aus De>en, Mänteln und den beiden

Sätteln bereitete der Knecht ein Lager.
Der Wind hatte �ih gelegt. Lei�e nur

�chwanktendie Wipfel, ab und zu kna>te

ein dürrer A�t unter dem Tritt eines

Tieres.
Z

Die Frau �tarrtein den Himmel, aus

dem kein Stern hervorbrah. Zu ihrem
Haupte �aß der Knecht, eingehüllt in

�einenMantel, aus Ä�tenund Blättern

ein kleines Feuer entzündend. Das�anfte
Geräu�ch der gra�endenPferde drang
wie Schlummerge�angan ihr Ohr.

So ver�trih Stunde um Stunde. Ein-

mal nur �agtedie Frau: „Ihr habt es

mir nicht �agenwollen — aber ih weiß
es wohl — er i�ttot.“ Danach war es

�till.Auch die Pferde hatten �ichnieder-

gelegt. Und Stephan der Knecht ließ das

Feuerchen �terben.
Nun lag die Nacht wie ein �chwarzes

Tuch. über dem Wald. Über �einen
Kronen raunte ewiger Wind. Herrin und

Knecht �chliefennicht, �trömtendoh aus

dem weiten Herz der Land�chaftihnen
innere Ge�ichteentgegen. In dem Äther
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�{hwangendie Stimmen der Welt. Und

die Herzogin nahm �ieauf, wie Luft
dur<h die Saiten eines In�trumentes

�treicht,es lei�e zum Schwingen bringt.
„Ihr �agt,wir haben die Schlacht ver-

loren, Ihr �prachetvon zwanzigtau�end
Toten und mehr — aber — vielleicht
haben wir etwas Be��eresvollbraht —

den Feind aufgehalten.“
Den Feind aufgehalten — —

Selt�ames Wort, das der Knecht nicht
begriff. Es �tandzwi�chenihnen bis zum

Morgengrauen. Sie �chüttelten�ih den

Tau aus den Kleidern, zäumten die

Heng�te auf, um weiterzureiten. Als

Stephan der Herrin �eineri��igenHände
entgegenhielt, damit ihr kleiner Fuß
Stand hatte, um �i<in den Sattel zu

�chwingen,fragte er von unten zu ihr auf-
�chauend,was die Frau Herzogin mit

dem Aufhalten gemeint habe, das Land

�eiverwü�tet,Breslau �tündein Flam-
men, tau�endetreue Söhne tränkten die

Erde mit ihrem Blut. —

Sie �ahlange in �einrundes kummer-

volles Ge�icht, in die feuchtver�hwom-
menen wa��erblauenÄuglein, dann �agte
�ieüber ihn hinwegbli>end: „Auch hinter
Wahl�tatt liegt deut�chesLand.“

Stephan wurde klein und gebü>t, Er

fuhr mit �einemHandballen mehrmals
über ihren �taubigenverkru�tetenStiefel.
Wie konnte er nur verge��en,daß die

Für�tinweit von Südwe�ten,von Fran-
ken oder Bayern hergekommen war, wo

ihre Wiege �tand.Lang war es wohl her!
Aufgehalten? Ja, ja — auch wenn

die Schlacht verloren ging, war wohl das

Blut �einer drei Söhne und das des

tapferen Für�ten“Heinrich niht um�on�t
geflo��en— nicht um�on�t!

Die Züge des Knechts hellten �ichauf.
Er nahm die Pelzmüße vom weißen
Haar, �enkteden Kopf und bewegte lei�e
die Lippen. Vom O�tenbrach Sonne her-
vor. Und der Knecht erkannte, daß die

Herrin recht ge�prochenhatte, �iewaren

durch den ge�trigengrauen Tag im Kreis

herumgegangen und wieder gen O�ten
geritten.
Silhouetten�charfhoben �ihdie Spitzen

der Tannen gegen den hellen Himmel.
Die Pferde �charrtenund �chütteltenihre
Müähnen. So zogen �ie weiter. Es

dampfte von den na��enStämmen. Die
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Sonnen�trahlenglitzerten in den Tropfen,
die an Nadeln und dem er�tenGrün der

Zweige hingen. Zwi�chendem feuchten
Laub �chimmertenam Boden Veilchen,
Grä�er und Moo�e.

Die Herzogin ritt voran, leicht über
den breiten Hals ihres Pferdes gebeugt,
mit der Hand herunterhängende Ä�te
wehrend. Tau �prühteüber �iehin. Es

rie�elteund quoll im Waldboden. Früh-
jahrsvoll rann der Bach zwi�chenden

dunklen Fichten.

Freier wurde der Blick, der Wald lich-
tete �ihauf. In dem Ern�t der Nadel-

hölzer leuchtete das er�te Grün von

Eichen und Buchen. Ein getretener Pfad
lag vor ihnen.

„Wir mü��endicht an Liegnitz �ein“,
�agteStephan.

:

Die Herzogin atmete tief. Wie �ieter

Harfenklang lag das Jubelieren der

Vögel über den Wäldern. Die fahlen
Stämme der Buchen �trebtenzum Him-
mel. Säule an Säule, aus Gottes Hand
mit dem Boden verwurzelt und in den

Wipfeln ewiges Rau�chen,�eineGröße
verkündend.

Sie �tiegenab. Stephan entnahm der

�chwerenLederta�chean �einemLenden-

gurt Brot, geräuchertes Flei�<h und

Hartkä�e, aber die Herzogin verlangte
nur nah einem Stüc tro>enem Brot.

Bevor es der Knecht ihr gab, �prach�ie
ein Gebet, kurz und inbrün�tig,dann brach
�ielang�amBroten für Broten. Um den

Dur�t zu �tillen,reichte er ihr einen

Apfel nach.
Sie hielt ihn in der gewölbten Hand,

ein �{merzlihes Lächeln in den Mund-

winkeln, fe�tund ro�iglag er zwi�chen
ihren weißen �chlankenFingern. In dem

�tillenKlo�tergarten von Trebniß war

er unter ihren Augen herangereift. Vor

ihrem Fen�ter hatte er ihr in Sonne,
Wind und Wetter auf �{hwankendemA�t
entgegengeleuchtet. ES gab nur einen
Apfelbaum die�erArt in dem Garten zu

Trebnitz.
Eine Welt für �ih�{hloßdie�erApfel

ein. Sie um�pannteihn mit fe�temGriff,
als müßte �iekörperlich fühlen, daß der

Ewige über ihr in jeglichem Dinge der

Erde wohnte. Sie war wohl aufgebrochen
aus der Stille ihrer Kko�termauern,weil



ihre Blutspflicht �ieriefz ihre leßte Auf-
gabe aber war die�em Ewigen zu dienen.

Auf dem langen be�chwerlichenRitt, -

wo �ieweit na< Norden ausholten, um

abge�prengtenKriegs�charen zu entgehen,
war ihr flar geworden, daß Gott die

Men�chen aus zwei Stoffen ge�chaffen
hatte. Aus der vergänglichen Erde, dem

Staub, und dem ewigen Atemhauch �einer
Seele, der allgegenwärtig über die Weite

der Erde �trömte. Die�e beiden Dinge
würden immer miteinander �treiten in

Höhe und Tiefe. Fromm �einjedo<h war

mehr als beten, fromm �einwar leuchten-
des Bei�piel �ein,fromm �einhieß �tark
�ein gegen die Schwäche des Flei�ches
und do< Men�chdabei bleiben.

Sie brach den Apfel durch und hielt auf
ihren flachen Handtellern den beiden

Heng�tendie Hälften entgegen.

Stephan �ah es, und die Nahrung
wurde fade in �einemMund, er �pie
�iezur Seite. Hedwig, die Herzoginwitwe
von Schle�ien�tandim Licht der Sonne

zwi�chenden beiden Kreaturen wie eine

Heilige.
Tage und Nächte waren �iegeritten.

Tage und Nächte hatten �iekeinen Schlaf
gehabt. Brot und Wabenhonig war der

Herzogin Spei�egewe�en.Der fünfte Tag
brach an, aber immer noch �aß�ieaufrecht
im Sattel. Nur unter ihren dunklen

blauen Augen wurde feiner Schatten
�ichtbar,und die Adern an den Schläfen
traten bläulich �himmerndaus der Blä��e
ihrès Antlites hervor.

Der Wald verebbte in Wie�en und

Feldern, die aufgepflügt von den Heer-

�charendes Krieges waren. Huf an Huf
hatten den Boden umgebrochen und mit

dem Tod gedüngt. Krähen�chwärme
krei�htenüber die Ebene. In den tiefen
Löchern und Kampf�puren �tandRegen-
wa��erin großen Lachen, der Himmel mit

weißen Wolkenballen �piegelte�ichfried-
lich darinnen.

Die Herzogin ritt quer über das

Schlachtfeld, dicht an ihrer Seite Stephan,
eine Kopflänge Ab�tandhaltend. Und die

Bauern und Kriegsknechte, die mit Auf-
räumen und Begraben be�chäftigtwaren,

�chautenbeim Klang der herannahenden
Huf�chlägefin�terauf, bereit, beiden mit

Schaufel und Hacke den Schädel zu

�palten.
i
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Aber als �iedas �tilleweiße Antlitz der

Frau gewahrten, deren Bli furchtlos in

der Ferne hing, ließen �ieihre erhobenen
Waffen �inkenund �ahenihr na<h wie

cine Er�cheinung.
„Ich �ahdas herzogliche Wappen auf

der Sattelde>e ihres Pferdes einge�tidt“,
�agteein alter Mann.

Das herzogliche Wappen?
Die -Herzoginwitwe —

Hedwig!
Es �prang über von einem zum an-

deren, wie eine Welle wogte es über die

Weite des traurigen Feldes. Die Leute

�tiegenaus Löchern und Gräben und

drängten ihr nach.
Der kleine rote Heng�t �pißte die

Ohren. Ein Zittern lief über �eineFlan-
fen, der Aufbru< der Men�chenbrachte
Ang�tüber ihn. Auch die Herzogin zit-
terte innerlich. Die graue lehmverkru�tete

Woge, die hinter ihr im Rollen war, for-
derte eine Haltung von ihr, an der �ie
till werden mußte.

Sie wandte das Pferd, und die Menge
er�tarrte erwartungsvoll vor ihr. Dicht
aneinandergedrängt �tanden zerlumpte,
be�hmußtteGe�talten,Erde und Blut an

den Händen. Die Für�tin �ahmit großem
Bli> lange über �iehin, als �uche�iein

ihren Reihen die Siedler aus Sach�en,
Franken und Bayern. Aber mérkwürdig,
�ieerkannte in die�er großen gleichen
Ma��eniht die We�enszüge des ein-

zelnen Stammes heraus. Im gemein�amen
Kampf waren �iezu einer einheitlichen
Volkheit zu�ammenge�chmolzen.

Mit bebender Freude empfand das die

Für�tin, und �ie�agte,�ichleiht aus dem

Sattel hebend, mit fe�terStimme, die
bis zu dem Letten drang: „Wenn wir

auch un�ereSöhne begraben . mü��en,�o
werden �iedoch aufer�tehenin dem chri�t-
lichen Glauben, in der deut�chenSeele,
die in Euch und Euren Kindern fortleben
wird zum Lobe des Herrn, fremden ö�t-
lichenVölkern zum Trotz.“

Sie=lenlte hr ier Unt Und ritt “in

Schritt weiter. Die Männer �ankenin
die Knie, jeder von ihnen wußte, daß ihr
eigener Sohn �tummund �tarrauf grünen
Fichtenzweigen gebettet lag. Jeder von

ihnen fühlte er�hauernd,daß es an ihm
�elber lag, den Gei�t die�erToten auf-
zuerwed>en. Jeder fühlte aus ihren Wor-
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ten die Bot�chaft an die eigene Kraft.
Niemand hatte �iebisher aufgerichtet und

angerufen, �iedür�tetendanah — nun war

ein Engel zu ihnen getreten.
Die �tillenMauern von Trebnitz waren

gut zur Be�innung,aber nur aus der Tat

�chiender Segen Gottes zu �trömen.Ein

�elt�amerGlanz trat in die Augen der

Herzogin Hedwig. Sie war aufgebrochen,
um ihrem eigenen Flei�<hund Blut den

leßten Dien�t zu erwei�en,aber etwas

Großes war ihr dabei zuteil geworden.
Im Gei�t�ah�iedie Menge vor �ich.

Mann für Mann, die �ieein�thergerufen
hatte aus deut�chenLanden, und die nun

Bollwerk geworden waren für das innere

Reich, für die deut�cheKultur.
Ein Reiter �prengteihnen entgegen.

Die Für�tin erkannte in ihm I�enbrand,
einen Getreuen ihres Sohnes; ein�tweit

her von der Kü�te der O�t�eekommend,
war er „in die Dien�te Herzogs Hein-
ri II. von Schle�iengetreten: Statt eines

Panzers trug ér einen Tuchkoller. {m

�eine lange �<hmaleStirn war weißes
Linnen ge�chlungen,durch das Blut drang.

Die Herzogin reichte ihm die Hand.
„Jh weiß alles“, �agte�ieund unterbrach
das Stammeln �einer�honendenSchilde-
rung. „Und wie �tarber?“

I�enbrand er�taunte vor ihrem ge-

faßten BVli>, der fe�tauf ihn gerichtet
war und vor dem nichts zu verbergen
ging: „Ra�h — die Mongolen haben
ihm das Haupt abge�chlagen.“

Stephan zu>te zu�ammenund bekreu-

zigte �ich.Einen kurzen Augenbli> {hloß
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die Für�tin die Augen: „Den Leib kann

man wohl töten, I�enbrand,*aber die

Seele — die Seele nicht.“Und dann noch-
mals �ehr lei�e zu �i< — wie eine

trö�tendeStärkung mutete es I�enbrand
an, der es allein vernahm — „nein, die

Seele nicht.“
„Führt mich zu ihm“, �agte�ienah

einer Pau�e.
I�enbrand deutete auf eine moosbe-

de>te Hütte. Kriegsfknechte hielten unbe-

weglih Wache davor. Sie �tiegenvon den

Pferden. Aufrecht und tränenlos �chritt
die Für�tin von den beiden Männern ge-

folgt lang�amvoran. Und die Krieger,
die ihnen begegneten, griffen mit �hwie-

ligen Händen vor�ichtignah dem Saum

ihres �taubigenMantels, um ihn zu

fü��en.
i

Dicht vor dem Haus blieb �ie�tehen.
„Laßt mich allein.“
Sie legte ihre zitternde Rechte auf die

ei�en�hmiedeteKlinke, zögernd fa�t.Eine

Mutter, die unter Schmerzen gebar und

nun unter Schmerzen Ab�chiednahm.
Sie zog die eichene Haustür auf, lang-
�amund etwas gebü>t.Ein na>ter demü-

tiger Men�ch, wie er immer bleiben

würde ange�ihts die�es ewigen „Stirb
und Werde“.

|

Vor�ichtig�ebte�ieSchritt für Schritt
über die Schwelle. Die Zurücbleibenden

�ahennur ihre geneigte Ge�taltvon dem

großen dunklen Umhang �anft umhüllt.
Das Innere der Hütte nahm �ieauf
Schwerfiel die Tür ins Schloß.
Niemand �ahihren Schmerz.



In der Tucheler Heide

Die Dunkelheit raunte ewigen Sang,
wir lau�chtenund �hwiegen,wir beide.

Wir gingen lang�amdie Wege entlang
der �prôdenund ein�amen»sZeide.

Der Tag wachte auf und wob übers Land

wacholdergewürfelteSeide,
:

es winkte des Lebels gei�ternde-Zand
den Unhold in �chwarz-grünemKleide.

Dann tropfte das Blut. Die Sonne er�tieg
die x5vhe in brennendem Leide.

Das Kraut flammte auf und grüßte den Krieg
mit Tau und rotem Ge�chmeide—

das Kraut lachte auf im glitzernden Fe�t,
der Zimmel verblaßte im Leide.

Da �chlich�ichder Tod ins rauchende Le�t
“und mahte mit �ingenderSchneide.

Es flog eine Wolke in �chrwelenderGlut,
wir �ahen�iewehen, wir beide.

Und woußten:manch deut�cherRittersmann ruht
in der �pródenund ein�amenZeide.

EN LC POI

Im Oktober 1939
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Friedrich Albert Meyer

Daniel Gabriel Fahrenheit

„Das Thermometer be�chäftigt

jedermann, und wenn er �chmachtetoder

friert, �o�cheinter in gewi��emSinn be-

ruhigt, wenn er �einLeiden nah Réau-
mur oder Fahrenheit dem Grade

nach aus�prechenkann.“

Goethe �chriebdie�enSaß in �einem
Ver�uch einer Witterungslehre nieder

und belegte damit die Volkstümlichkeit
des Thermometers und auch die Fahren-
heits.

Die Volkstümlichkeit des Thermo-
meters i�t�eitGoethes Tagen �oge�tie-
gen, daß es heute beinahe zu den Dingen
des täglichen Bedarfs gerechnet wird.

Wer aber i�t Fahrenheit? Als die Polen
noch eifrig auf der Suche nach Zeugen für
Großtaten der „polni�chenKultur“ waren,

bean�pruchten�ieihn wie �o viele an-

dere große Deut�cheals einen der Jhren,
weil er gebürtiger Danziger war, logen
das in die Welt wie die Behauptung,
daß Danzig einmal polni�chgewe�en�ei,
erzählten von ihrem Landsmann Fahren-
heit mit dem gleichen Unrecht, wie von

den Polen Coppernikus und Veit Stoß.
Aber eines lehrt die�ePaßfäl�chungder

polni�chenPropaganda — �iewußte, daß

Fahrenheit eine wi��en�chaftlicheGröße
war, deren Bedeutung über die Grenzen
Europas hinausging, denn mit kleineren

Gei�tern gab �ie�ih, wie die Nachbar-
�chaftvon Coppernikus und Veit Stoß

|

bewei�t,er�tgar nicht ab.

Nun, Daniel Gabriel Fahrenheit war

in Danzig als Sproß eines alten Dan-

ziger und Königsberger Ratsge�chlechts
geboren, er war als Danziger und Ab-

fomme einer bekannten o�tpreußi�chenFa-
milie Deut�cherund wurde, als er ins

Ausland ging, einer von den Auslands-

deut�chen,die den deut�chenNamen ehren-
voll in die Welt getragen haben.

Wenn ich nah dem Thermometer �ehe,
gleichgültig, ob es nah Cel�ius oder
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Réaumur in Grade geteilt i�t— immer

�prichtFahrenheit aus ihm an, der die�es
In�trument er�t wi��en�chaftlihzuver-

lä��igmachte, dem es als er�temgelang,
überein�timmende Thermometer herzu-
�tellenund es daher recht eigentlich be-

gründete. Und jeder Deut�chemuß „es
wi��enund �tolzdarauf �ein,daß das

deut�cheDanzig die Geburts�tadt des

Thermometers i�t.
Über �einewi��en�chaftlichenArbeiten

hat Fahrenheit �elb�tge�chriebenund

zwar in einer kla��i�hklaren wi��en�chaft-
lichen Art, kurz, geprägt, überzeugend.
Über den Men�chen Fahrenheit aber

weiß die Allgemeinheit recht wenig. Wenn
wir bebilderte Lebensbe�chreibungenbe-

rühmter Deut�chervor uns haben, le�en
wir in den Vildern aus der Kinderzeit,
den Jünglingsjahren, aus den Zügen im

Antlitz des Mannes und �{hließli<des

Grei�es ihre Entwi>lung. Von Fahren-
heit erzählt uns bis heute fein Bildnis,
fein Schnitt, kein Stich, kein Schattenriß.
Wie mag er ausge�ehen haben? Auch
zeitgenö��i�cheSchilderungen fehlen uns.

Vielleicht wird uns nach langem vergeb-
lichem Suchen eines Tages der Zufall
das Bildnis des großen Mannes in die

Hand geben. In den letten Jahren �ind
mancherlei neue Quellen des Auslandes

er�chlo��enworden, die bewei�en, daß
Fahrenheit niht nur Thermometer und

andere In�trumente und Apparate her-
ge�tellthat, �onderndaß er auch wi��en-
�chaftlicheVorle�ungengehalten und wi�-

�en�chaftliheExperimente im Auftrage
hervorragender Gelehrter durchgeführt
hat. So dürfen wir denn hoffen, daß
weitere Schrift�tü>keund Briefe von und

über Fahrenheit aus irgendwelchem pri-
vaten Be�itzoder aus Archiven im JIn-
und Ausland entde>t werden. In Däne-

mark, wo Fahrenheit in Olav Römer

einen Förderer hatte, in Holland, wo die



Profe��oren Mu�chenbroe>,Boerhaave
und van’s Grave�ande mit ihm arbei-

teten, wo er ein�t�eineLehrzeit „ausge-
�tanden“,wo er �einezweite Heimat und

lezte Ruhe�tätte fand, und in England,
das er noh zu Newtons Zeiten berei�te,
und das ihm höch�tewi��en�chaftlicheAn-

erkennung dur<h die Mitglied�chaft der

Royal Society zuteil werden ließ, er-

wach�ender Fahrenheit-For�chungbe�on-
dere Aufgaben. Aber auch über �eine
Rei�en in den balti�chenStaaten und

Deut�chland�indwir vorläufig nur küm-

merlich unterrichtet. Breite Lücken klaf-
fen überall in der Lebensge�chichtedes

großen Mannes, und manches von dem,
was in den Nach�chlagebüchernüber Fah-
renheit �teht,i�tfal�ch.Nicht einmal die

Vornamen werden in der Reihenfolge
zitiert, wie Fahrenheit �ie gebrauchte,
nämlich . Daniel Gabriel und nicht um-

gekehrt.
Für ganze Jahre �indwir nah den

bisherigen For�chung8ergebni��ennoch
im Ungewi��en,wie und wo Fahrenheit
�ieverbracht hat, für Jahrzehnte fehlen
die Einzelheiten. Wollen wir daher
heute ein Bild des Men�chenFahrenheit
nah den wenigen po�itivenAngaben zu

zeichnen ver�uchen,�o kann es nur ge-

�chehennah der Methode des Bildre�tau-
rators, dem die Aufgabe wird, zu ver�uchen,
ein zer�törtes Porträt wieder herzu-
�tellen,von dem nur ganz wenige kleine
Teile bisher aufgefunden wurden. Er
fann die gegebenen Linien vorläufig nur

lei�e,andeutungswei�efortführen, bis die

fehlenden Stülchen des zer�törtenBild-

werks nach und nach aufgefunden werden.

Liegen al�obreite Weg�tre>enFahren-
heits völlig im Dunkeln, �oläßt �i<als

Ganzes doch das eine �honmit Sicher-
heit �agen: Einen Höhenweg des Lebens
wie Goethe ihn ging — bei allem zuge-

�tandenenAuf und Nieder �eeli�chenEr-
lebens — eine �ol<�{<hönebreite Straße
Goethes, fand Fahrenheit für �einLeben

nicht. Jene Stre>en �einesWeges, auf
die Licht fällt, �ind voller Fallgruben
und Schroten, die ihn �trauchelnla��en
und zu Fall zu bringen drohen; voll

�teilerAn�tiege,die mit Hand und Fuß
Stein für Stein genommen werden mü�-
�en,�odaß oft Hand und Fuß blutige
Spuren tragen. Was ihm aber auch im-

mer zu�tößtauf �einemWege — immer,
wenn wir ihn im Licht der For�chung
wiedererbli>en, �ehenwir ihn im �icheren
Gefühl �eines Könnens, ausgerü�tetmit

zähem Willen, aufreht voran�chreiten.
Van Zuiden, dem wir die Herausgabe
�eines Te�taments zu danken haben,
meint, Fahrenheit �eivon �einemgroßen
Ehrgeiz vorwärtsgetrieben worden.

Es i�tdurchaus denkbar, daß Fahren-
heit einen ge�unden Ehrgeiz be�e��en
hat. Aber vorwärtsgetrieben hat ihn

wohl ein anderes etwas, das ihn uns

als einen Deut�chenbe�terArt er�chei-
nen läßt, etwas, das auf�teigt aus ge-

heimnisvollen Tiefen, unhemmbar, über-
mächtig: I�t es der urdeut�he Wan -

dertrieb, wie er in vielen großen

deut�chenMännern gelebt hat? Denn

viel und weit gerei�ti�tFahrenheit und

das Rei�en i�tzu �einerZeit kaum eine

Annehmlichkeit gewe�en, war vielmehr
voller Be�chwerlichkeitenund Zeitver-

lu�ten. Sicher i�tdas Rei�en aber nur

eine Folge des geheimnisvollen Auftriebs
in ihm, der �iheinen äußeren Ausweg
�chafft.Seine Rei�en waren Zwed>rei�en
mit dem Ziele wi��en�chaftlihenMei-

nungSsaustau�ches.Innerlih vorwärts-

getrieben hat ihn etwas viel Größeres.

Nach dem was über Daniel Gabriel Fah-
renheit bisher zu ermitteln war, i�ter einer

jener �eltenenMänner, die frühe in �ich
die Stimme ihrer Berufung hören, ihr
lau�chen,ihr folgen und folgen mü��en,
weil �iean �ieglauben und an �ieglauben
mü��en.Was auch kommt und �i<hihm
entgegen�tellt,Fahrenheit folgt die�er
inneren Stimme der Berufung und

�chreitetgläubig hinweg über Hemmun-
gen und Schwierigkeiten, den Zielen zu-

�trebend,die die innere Stimme ihm auf-
wei�t.

Sicher i� er ein Mann mit eben�o
heißen Gefühlen, wie nur irgendein
Men�ch�ieempfindet, aber der Weg der

Berufung läßt ihm offenbar keine Zeit
für �ich.Wir wi��enaus einem Brief
Fahrenheits an Boerhaave nur, daß

Fahrenheit �i<heinmal mit dem Gedanken
der Verheiratung getragen hat, haben
aber nihts in Erfahrung gebracht, was

|

auf einen Ehebund mit einer Frau
�chließenläßt. Mutter, Schwe�ter,eine

Am�terdamerFreundin und die Magd —
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�ie�inddie einzigen Frauenge�tal-
ten, die wir bisher in �einemLeben er-

mittelt haben. Seine große Lebensliebe

i�twohl das Werk �einerBerufung, der

er alles opfert, was er hat und liebt und

die damit un�terblichwird wie die Frucht
die�erLiebe, �einWerk.

So, �cheintuns, i�tdas Werk Fahren-
heits nah den bisher aufgede>ten hi�to-
ri�chenQuellen als das eines Mannes

eigener Kraft anzu�ehen,der es �{hwer
hatte und �ih trozdem durch�etzte!

Nehmen wir einmal als Ausgangs-
punkt der uns überlieferten Quellen, was

Dr. Gotthilf Lö�chinin �einerGe�chichte
Danzigs inder 2. Augabe von 1823 über

Daniel Gabriel Fahrenheit bei der Auf-
zählung berühmter Danziger �agt:
„ZU den im Ausland lebenden

threr Vateritadt Chre mas

henden Danzigern gehören“
. „endlich der, als Erfinder einer

zwe>mäßigen Thermometereinrich-
tung mit der nah ihm benannten

Skala, deren Gefrierpunkt er da an-

nahm, wo das Queck�ilberbei der un-

gewöhnlichen Kälte des Jahres 1709

ge�tandenhatte, berühmt gewordene
Kaufmann Fahrenheit, der �ich
größtenteils in Holland aufhielt und

dort au< 1736 im Haag ge�torben
¡51Sa)

Daniel Gabriel Fahrenheit i� von

beiden Seiten her der Abkömmling an-

ge�ehenerund mächtiger o�tdeut�herPa-
trizierge�chle<hter.Auf Kneiphof-Königs-
berg �ißendie Fahrenheits, nachgewie�en
�eitBeginn des 16. Jahrhunderts, in den

Ehrenämtern der Gemeinde, �indRats-

herren und Gerichts8verwandte und oft
mit den Bürgemei�tern auf Kneiphof ver=

�hwägert. Die�em alten Königsberger
Kaufmannsge�chlehtent�tammenauch die

Danziger Fahrenheits, deren Stammherr
Reinhold Fahrenheit i}, der 1650

Danziger Vürger wird. Er begründet in

Danzig eine Handlung, die �päter�ein
Sohn Daniel mit einem Ullrih I�enhut
in der Hundega��eausbaut und fort�etzt.
Die�er Daniel i� un�eres Daniel Ga-

briels Vater, der eine Tochter des Dan-

ziger Kaufmanns Schumann, die in

er�terEhe früh verwitwete Concordia,
heiratet. Was die Fahrenheits

-

auf
Kneiphof, �inddie Schumanns in Danzig.
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Ange�eheneKaufherren, mächtige Mit-

glieder des Rats; ja zeitwei�e�tellen�ie
den Vürgermei�ter.

Der Sohn, der Daniel und Concordia

Fahrenheit am 24. Mai 1686 geboren
wurde, wurde am 4. Juni zu St. Marien

auf die Namen Daniel Gabriel

getauft; der Sitte der Zeit ent�prechend,
al�oauf Namen aus dem alten Te�ta-
ment, das in jener Zeit wie Bilder und

Bildhauerwerke der Stadt Danzig be-

wei�en,auh den Danzigern wie anderen

deut�chenKün�tlern die Motive liefert.

In die�erNamengèbung lag in jener
Zeit etwas Symbolha�ftes. In �einen
„Sonn- und Fe�ttags8gedanken“,die 1760
in Danzig er�chienen,verbreitet �ichein

alter Danziger Prediger, Ern�t Augu�t
Bertling, be�ondersüber die Bedeu-

tung des Namens Gabriel. Er �agt
„Sein Name bedeutet Stärke des

Mächtigen oder die Kraft Got-

te $“, und wei�tdarauf hin, daß der Erz-
engel Gabriel im alten Te�tament dem

Daniel er�chienund ihm die Ge�chichte
auslegte.

Aber über die�esSymbolhafte hinaus
�te>tin die�emNamen Daniel Gabriel

noch etwas durch die Sippentradi-
tion Verpflichtendes. Der Name Daniel

fommt dem Täufling von der Vater�eite
zu, der Name Gabriel von der Mutter-

�citeund es i�tvielleicht niht unwe�ent-
lih darauf hinzuwei�en,daß von 1683

bis 1686, al�obis zum Geburt8jahr Da-

niel Gabriel Fahrenheits Bürgermei�ter
in Danzig Gabriel Schumann war.

I�t es nicht auh wie ein Fingerzeig
der Vor�ehung,daß das. Jahr 1686, in

dem Fahrenheit geboren wurde, eines

jener wenigen Jahre in der Ge�chichte
Danzigs i�t,in dem die Kälte �ogroß
war, daß man im Schlitten nah Hela

fahren konnte? In dem Zeitraum von

1666—1700 war das z. B. außer 1686

nur no< 1674 nah Lö�chinder Fall. Als

es das näch�teMal in Danzig �okalt i�t,

nämlich 1709, mißt Fahrenheit an �einem
neuen Thermometer die�egroße Kälte
und nimmt �ieals nieder�teTemperatur
�einerdamaligen Skala an. Und dann i�t
der näch�tekalte Winter in Danzig er�t
wieder 1740, als Fahrenheit {hon das

Zeitliche ge�egnethat. Al�oes gab wäh-
rend Fahrenheits ganzer Lebenszeit nur



zwei �ol<h�trengerWinter in Danzig,
den einen im GeburtsSjahr, den andern in

dem Jahr 1709, das durch Fahrenheit
recht eigentli<h das GeburtSsjahr
des modernen Thermometers
wurde. Fahrenheit wäch�tin einer Stadt

auf, die ein Fen�terzum Meere hat, aús
dem man auf die Welt hinaus�ieht.
Schiffe vieler Nationen laufen den Dan-

ziger Hafen an. Daniel Gabriel, der ein

aufgewe>ter Knabe gewe�en�einmuß,
wird die Ohren und die Augen offen ge-

halten haben. Da auch der Vater ver-

mutlich einen weiteren Bli>k gehabt hat
als mancher �on�tin Danzig, wird Daniel

Gabriel die Gabe verliehen gewe�en�ein,
über Engen der Vater�tadt hinauszu�ehen,
wie das ja Han�egei�tgewe�en�einwürde,
der �ihüber die Kleinheiten des Alltags
erhob.

Nur zwei Ziffern mögen Danzigs da-

malige Bedeutung kennzeichnen. Etwa um

1650 hat Berlin 6500 Einwohner ge-

zählt, Danzig i�tin die�erZeit auf
beinahe 80 000 ange�tiegen. Aber die

Stadt i�t enge. Trotz berühmter Ärzte in

Danzig �inddie hygieni�chenVerhältni��e
�{hlimm.Der Würgengel geht unter den

Neugeborenen um. Die Kinder�terblich-
keit i�t groß. Das Totenbuh von St.

Marien zu Danzig erzählt es uns. Auch
im elterlihen Hau�e Daniel Gabriel

Fahrenheits i�tder Tod häufiger Be-

�ucher.Einen vor Daniel Gabriel ge-
borenen Bruder nimmt er mit. Und noh
einmal raubt er Daniel Gabriel einen

Bruder im kindlichen Alter und �{hließli<
einen dritten. Schließlich bleiben Daniel

Gabriel noh ein Bruder und drei Schwe-
�tern. Daniel Gabriel i� durch die�es
Schi>�alÄlte�tergeworden und von fünf

Söhnen des Vaters Daniel bleiben nur

er und �einBruder Ephraim. Das i�t

�chlimmund �pielt �päter eine eben�o

große Rolle in der Entwicklung Daniel

Gabriels.

lm wieviel leihter wäre do< Daniel

Gabriel vielleiht auf geraden Wegen zur

Wi��en�chaftgekommen, hätte der Tod

dem großen Handelshau�e nicht �oviele

Mitarbeiter �chonin der Wiege geraubt!
Trotzdem �chiender Vater geneigt, wenn

auh �iher �hweren Herzens, aber mit

dem offenen Bli> für die Begabung
�einesÄlte�ten,Daniel Gabriel �tudieren

zu la��en.Er war ja ein vermögender
Mann, hatte eine Handlung, die auch in

Holland betrieben wurde, be�aßdas Haus
in der Hundega��e,ein weiteres in der

Breitga��e,den Hahnen�peicherund ein

Gartengrund�tü> am alten Weinberg,
dazu ein �tattlihes Barvermögen, das

ihn z. B. befähigte, dem polni�chenFür-

�tenRadziwill 21 000 Gulden für etliche
Iahre zu leihen.

Daniel Gabriel erhält den er�tenUn-

terriht dur< Privatlehrer, wird dann

auf die Marien�chulege�chi>tund eben

in dem Jahre, in dem er Danzigs be-

rühmtes Akademi�chesGymna�ium be-

ziehen �oll,im Jahre 1701, kommt der

Tod und �treichtalles Planen und Wün-

�chenmit zwei di>en Strichen durch.
Wir können �ienoch heute �ehen.Im

Totenbuch von St. Marien �ind�ieauf
uns überkommen. Unter dem 23. Augu�t
1701 i�t da zu le�ender Tod beider

Eltern Daniel Gabriels an einem

Tage. 44 Jahre i�t die Mutter alt,
45 Jahre er�tder Vater.

Der Rat der Stadt be�timmtden fünf

Wai�en Fahrenheits drei Vormünder.

Die hören nicht auf die Wün�cheDaniel

Gabriels und achten niht des Vaters
Ver�prechen. Er i� der Älte�te. Ein

großes kaufmänni�chesErbe �ollange-

treten werden, der Älte�temuß einmal

�orgenfür die jüngeren Ge�chwi�ter.Sie

�chidenihn in die faufmänni�cheLehre
nah Am�terdam. Daniel Gabriel, der

Fünfzehnjährige, fügt �ich,hält die „Vier
�tipuliertenLehrjahre“ bei Hermann van

Beuningen aus. Dann aber brennt er

einfa< durch. Die Stärke des Mächtigen
i�tüber ihn gekommen, die „Kraft Got-

tes“. Gabriel, die innere Stimme der

Berufung i�terwacht und legt dem jun-
gen Kaufge�ellen Daniel die Ge�chichte
aus. Und die�eAuslegung i� ganz an-

ders als die der Vormünder in Danzig.
Das Große in Fahrenheit re>t �i<hauf,
als er in �ihauf die Stimme der Beru-

fung lau�cht.Barrikaden engherziger
Vorurteile reißt er nieder und �türmt
durch den Lärm der Ge�chützedes Unver-

�tandesund der Engherzigkeit vorwärts,
unbekümmert um das, was die Leute

�agen.Nur auf eine Stimme hört er

fünftig noch, auf die Stimme der Ve-

rufung.

M
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Ein Brief Fahrénheits aus dem Jahre 1729 an den Univer�itäts-

profe��or Boerhaave in Leyden

(Photokopie im Landesmu�eum Danzig-Oliva)

Das Jahr 1706 neigt �ich�einemEnde

zu. Die. Vormünder lamentieren. Es

�inddrei biedere Danziger Kaufleute, die

�tolz�indauf ihren Beruf. Jn ihren Kon-

toren �täuben die Perücken. Schlimme
Nachrichten �indaus Am�terdamgekom-
men. Daniel Gabriel i�t„�einemPatron
durchgegangen“. Glä�er hat er gebla�en,
Wetterglä�er hat er gemacht, hat �ienah
Lappland und

-

Island ge�chi>t,wo es

„cürieu�e Leute“ gab, die ihm ihre Be-

obachtungen darüber mitteilten. „Mit
einer Po�t Geld i�ter durchgegangen“,
i�tdamit nah Schweden und Dänemark

gefahren. Aus einem im Danziger
Staatsarchiv aufbewahrten Brief der
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Vormünder an den Rat der Stadt wi��en
wir, daß

„er es �ogemacht, daß es nicht ärger
�eynkönnen, welches wir aber umb

�eynenBruder und Schwe�ternwegen

auszudrüd>en, Bedenken tragen, in-

de��enhaben wir einen Teil von

�eynemKapital umb - ihn zu retten

und in �tandt zu bringen, nolentes

volentes angreifen mü��en.“
Daniel Gabriel wird vermutlich für �eine
Idee gehungert haben. Vielleicht hat er

auch Schulden gemacht, weil die Vormün-

der �einKapital angreifen mußten. Viel-

leicht’hat er gar zeitwei�ekein Unterfkom-

men gehabt, was dann für Danziger



Kaufleute wohl etwas gewe�en�einmag,
was �ievor den Ge�chwi�ternFahrenheits
als

-

Abkömmlingen zweier Patrizier-
ge�chlehter niht ausdrü>en mochten.
Jedenfalls haben �ie Daniel Gabriel
wieder „in �tandt“gebracht.

Er wird �iewohl �elb�tüber �einen
Aufenthalt unterrichtet und vielleicht um

Hilfe gebeten haben, denn �ie„bitten ihn
wieder ein“ bei �einemPrinzipal. Der

hätte ihn wohl niht wieder genommen,

hätte Daniel Gabriel �ihals untreu er-

wie�en,wie man aus dem Lamento der

Vormünder �chließen könnte. Daniel
Gabriel wäre dann wohl �elb�tniht
nah Am�terdam zurückgekehrt. I�t es

Daniel Gabriel, als er zurü>kehrt,nur

darum zu tun, daß er aus äußer�terNot

befreit wird, vielleicht, daß Schulden, die
er für �eineExperimente und Rei�enge-
macht hat, bezahlt werden? Oder hat er

wirklich den guten Willen gehabt, da ja
fa�talle großen Gelehrten der damaligen
Zeit noch einen bürgerlichen Beruf hat-
ten, �einenVormündern gefällig zu �ein?
Wir wi��enes bisher nicht, können nur

vermuten.

Das aber wi��enwir von den Vor-

mündern, daß Daniel. Gabriel bald wie-
der bei �einemPatron ausgetreten i�t.

Nun la��enihn die Vormünder nah
Danzig kommen. Nicht gleih und nicht
eilig kommt er. Sie mü��enihm tüchtig
den Kopf gewa�chenhaben, aber in Daniel
Gabriel i�t jezt die innere Stimme

mächtig. Es gibt keine Ver�tändigung
mehr, er �ieht�eineLebensaufgabe an-

ders als die Vormünder. Er will das

nicht mehr, was die Danziger Bürger
und Kaufleute als ein „reht�chaffenes“
Leben bezeichnen, er i�tder Wi��en�chaft
verfallen. Die Vormünder berichten �elb�t,
daß �ie nihts ausrihten fonnten.

Schließlich �oller �ihaber einver�tanden
erflärt haben, nah Am�terdamzurüczu-
kehren und �ihvon dort nah O�tindien
einzu�chiffen,um eine Stelle bei der O�t-
indi�chenCompanie anzutreten. Da er zu

�einenwi��en�chaftlichhenFreunden in Hol-
land und Dänemark zurücwollte, hat er

wohl eingewilligt. Nach O�tindien aber

{ift er �ihnicht ein, �odaß die Vor-

münder, nun gänzlih erbo�t, Daniel

Gabriels Verhaft und zwangswei�e Ein-

\chiffung na<h O�tindien beim Rat bean-

tragen. Der Rat. faßt auch einen ent-

�prehenden Be�chluß, der aber nicht
durchgeführt zu �ein�cheint.Wir wi��en

nicht warum, können nur vermuten, daß
�ichvielleicht der däni�chegroße Phy�iker
Olav Römer, mit dem Fahrenheit in

Verbindung �tand, und der damals

Vürgermei�ter von Kopenhagen war, ins

Mittel gelegt hat, denn nah Boerhaave
i�t Römer in dem �trengenWinter

1708/09 mit Fahrenheit in Danzig ge-

we�en.
Lö�chinerzählt uns von die�emWinter

1709: „Das Jahr 1709 begann mit einer

alles er�tarrenden Kälte, bei der alle

Nußbäume und Wein�töckeerfroren, keine

Wa��ermühleging, �ondernStampf- und

Roßmühlen gebrauht werden mußten,
das Wild in den Wäldern und eine Un-

menge von Fi�chenin den Gewä��ernum-

fam, die O�t�eeneun Meilen mit Eis

bede>t war, 24 Wochen lang auf Schlit-
ten gefahren werden und vor dem

11. Mai kein Schiff in den Danziger
Hafen einlaufen konnte.“ Die�e�oge�chil-
derte Kälte nun, die von ihm und Römer

nah Boerhaave geme��enwurde, nimmt

Fahrenheit als Wärmeminimum und

Nullpunkt �einesThermometers an.

Als dann die bittere Kälte weicht,
fommt die Pe�t1709 nah Danzig, die in

der Stadt 24 535 und in den Vor�tädten
8066 Men�chendahinrafft. Fahrenheit i�t
während die�er Zeit gottlob nicht in

Danzig. Momber vermutet, daß er �ich
in Berlin die von Gri�chov berichtete
Unterwei�ung in der höheren Geometrie

von einem jungen Mathematiker Berns-

dorf geben ließ, aus der wir er�ehen,wie

Daniel Fahrenheit bemüht war, die ihm
dur<h Schuld der Vormünder fehlende
wi��en�chaftlicheGrundlage durch ei�ernen
Fleiß �ich�elb�tzu �chaffen.

Es wird auch berichtet, daß Fahrenheit
nach beendigter Pe�tnah Danzig zurü>-
kehrte. Da nah Lö�chinvon allen Po�ten
Danzig bis März 1710 gemieden wurde,
fann das al�onicht vor die�emZeitpunkt
ge�chehen�ein.

Noch am 28. Januar 1711 i�tFahren-
heit in Danzig, denn an die�emTage
wird �einBruder Ephraim, wie wir aus

einer Eintragung im Schöppenbuch wi�-
�en, für volljährig erklärt. Bei die�er
Gelegenheit quittiert au< Daniel Ga-
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briel dankend über die Vormund�cha�t.
Am 10. Februar 1711 i�ter bereits bei

�einen Verwandten auf Kneiphof in

Königsberg. Ende Mai des�elbenJahres
gibt er aus Mitau �einemBruder Voll-

machten bezüglich des gemein�amenErbes.

Von hier zurü>gekehrtna<h Danzig, �oll
er mit dem Mathematikprofe��orPaul
Pater zu�ammengearbeitethaben. Einer,
der wi��en�chaftlih„immer �trebend�ich
bemühte“, i�t der große Danziger ge-

we�en. In Danzig aber blieb ef in �ei-
nen Papieren immér „der Kaufge�elle“.
Daher wohl auh Lö�chinsÄußerung vom

„Kaufmann“ Fahrenheit.

1714 wendet Fahrenheit Danzig den

Rücken für immer, bildet �ihprakti�chin

deut�chen Glasblä�ereien weiter, um

�elb�tdie Röhren für �eineThermometer
bla�enzu können, hält �i<in Halle bei

demberühmten Profe��orv. Wolff auf, der

über �eineausgezeichneten Thermometer
auch ge�chriebenhat.

Er läßt �i<hnoh im �elbenJahr zu

dauerndem Aufenthalt in Holland nieder,
wo die wi��en�chaftlihfruchtbar�teZeit
�einesLebens beginnt. Von dem men�ch-
lihen Ergehen Fahrenheits in Holland
aber wi��enwir bisher reht wenig. Im
Danziger Landesmu�eum befindet �ich.
eine intere��anteSammlung Photokopien
von in niederländi�cherSprache verfaßten
Briefen Fahrenheits, deren Ori-

ginale in Petersburg �ein�ollen,und die

aus einer wi��en�chaftlihenKorre�pon-
denz mit dem Leidener Profe��orBo e r-

haave �tammen. Alle Briefe �ind
aus Am�terdam datiert und tragen die

JahreSszahlen 1718, 1719, 1720, 1725 und

1729. Sie behandeln wi��en�chaftliche
Experimente und Arbeiten und bewei�en

ganz eindeutig, daß Fahrenheit nicht der

einfache Thermometermacher und JIn�tru-
mentenbauer war, als der er manchmal
hinge�tellt wurde. Au<h mit Profe��or
Mu�chenbroe>�tand er in lebhaftem
Verkehr.

Seit etwa 1719 verwandte Fahrenheit
Que�ilber als Thermometer-Flü��igkeit.
Eine Nachbildung die�es er�ten Que>-

�ilber-Thermometers befindet �ihin der

Wärmeabteilung des Deut�chen Mu-

�eumsin München. 1724 berei�tFahren-
heit England, wird Mitglied der Royal
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Society und veröffentlicht in den Philo-
�ophical Transactions der Engli�chen
Akademie fünf Abhandlungen, die �eine
viel�eitigeTätigkeit als Phy�ikerbewei-

�en und von vorbildlicher wi��en�chaft-
licher Klarheit �ind.

Dem Men�chen Fahrenheit begeg-
nen wir nach den bisher aufgede>ten
Quellen er�twieder auf dem Sterbebette.

Und zwar �tirbter niht in Am�terdam,
�ondernim Haag. Er war hierher gerei�t,
um �i<heine Ma�chine zum Entwä��ern
über�<hwemmterLand�tricheprivilegieren
zu la��en.Das Privilegium wird ihm
auch erteilt, aber er kommt nicht mehr zur

Vollendung der Ma�chine.DieSorge �ür
�ieüberläßt er auf dem Sterbebette dem

holländi�chenProfe��orvan?s Graven -

�ande, mit dem ihn wahr�cheinlihüber
die wi��en�chaftlichenBeziehungen hinaus
freund�chaftlicheGefühle verbunden haben.

Sein Te�tament i� uns, wie er-

wähnt, dank dem Holländer van Zuiden

zugänglih geworden. Fahrenheit �agt
darin, daß er nicht gern aus dem Leben

�cheide,aber doch für alle Fälle vor�orgen
wolle. Hausrat und Kleider vermacht er

Aaltic Co, die als �eineDien�tmagdbe-

zeichnetwird. Alles andere �einernoh in

Danzig lebenden, aber �chonverwitwe-

ten Schwe�ter Anna Concordia und

ihren Kindern, denen er �ogarVormün-
der be�tellt.Noch einmal läßt er �einen
Notar kommen und ändert die Vormün-

der. Fielen ihnen die Erinnerungen an

die eigene Erfahrung mit �einenVor-

mündern an, daß er die Sache �owichtig
nahm?

Am 16. September 1736 {ließt er, ein

Fünfzigjähriger er�t,die Augen für im-

mer. Seine letzten Gedanken hatten, wie

das Te�tamentbewei�t,der Heimat�tadt,
dem Vaterhaus gegolten. Und er hat
�einerHeimat, wie Lö�chin�agt,Ehre im

Ausland gemacht. Hat in Ehren den deut-

hen Namen in der Welt und in die

Welt getragen. In der Klo�terkircheim

Haag wurde Daniel Gabriel Fahrenheit
beige�eßt.

Er i�},wie man früher die Fremde
nannte, im „Elend“ ge�torbenund zwar
im doppelten Sinne, denn er war �over-

armt, daß er zuleßzt {on Wä�che�tücke
hatte ver�eßenmü��en,um zu Geld zu



kommen. Seine Schwe�terund ihre Kinder Das i�t der traurige Ausklang des Le-
in Danzig werden kaum etwas geerbt bens eines großen Mannes, der ein

haben. In der vierten Kla��ewurde er Kämpfer war und ein Könner aus eigener
beerdigt. Die Nachlaßpflegerzahlten da- Kraft — ein Vorbild deut�cherZähigkeit
für etwas über — drei Gulden! und Beharrlichkeit im Streben zum Ziel!

« Fahrenheit-Thermometer aus dem Jahre 1782
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02

Schlaf der Felder

Der Felder Leib, vom Pfluge aufgeri��en,

liegt preisgegeben an den Wintertag.
Aus Wolkenbergen, �chwarzblauund zer�chli��en,

�türmtes herab mit Schnee und Regengü��en;

das erz der Erde geht mit müdem Schlag.

Vergilbtes Gras grünt �pärlichan den Rainen,
und �orgenvollim �chwarzenSchollenbruch

hoden die Raben auf den Acker�teinen;

durch na>te Weiden, die im Winde weinen,
weben die Uebel rings ein Leichentuch.

O tief�teSchwermut der ge�torb’nenFluren!
Wer doch die. Tóne fände für dein Lied.

Æs müßte dunkel weh’n in Gei�ter�puren

und wie Ge�angvon frommen Glockenuhren,
der nachts ‘aus un�ichtbarenTürmen blüht.

Willibald Oman�en



VOLK UND RAUM IMOSTEN

Ver�ailles i�tim O�ten liquidiert
England und Frankreich als Hüter des o�teuropäi�chen status quo von

Ver�ailles und �eine OPurchbrechung durch OPeut�chland

Die Liquidierung von Ver�ailles mußte in

doppelter Hin�ichterfolgen. Er�tensals eine

Liquidierung des S y �e m s, das eine �tete

Verächtlihmachung Deut�chlands in den

Augen der Weltöffentlichkeit bezwe>te und

aus jedem Deut�cheneinen Men�chenzweiten
Grades im Sinne des Barbaren und „bocche“

machen �ollte.Und dann, ein nicht minder be-

deutender Punkt, mußten die widerrechtlichen
Räubereien deut�hen Bodens durch die

Feindmächte eine Wiedergutmachung er-

fahren. Beide Punkte die�er Liquidation
von Ver�ailles�indin den er�ten15 Jahren
der Nachkriegszeit nicht erreiht worden. Die

Regierungen jener Zeit konnten durch ihre
wech�elnden„Methoden“, �ei es irgendeine
Abart der Erfüllungspolitik oder der pa�-
fiven Re�i�tenzgewe�en,auh nicht einen

Punkt des Ver�ailler Sy�temsbe�eitigen.
Als aber 1933 Adolf Hitler die Führung

des Deut�chenReiches übernahm, da war es

�ofortflar — und die Welt begriff es durch-
aus im gleihen- Moment —, daß die Zweit-

rangigkeit der Deut�chenin der Welt end-

gültig aufgehört hatte. Und die national-

�oziali�ti�heRegierung wußte auch, was alle

Vorhergehenden nicht begriffen hatten, daß
feine „Methoden“ irgendwelcher Verhand-
lungen und Ge�präche,�ondernallein die

Tat auch zur Erfüllung der deut�chenterri-

torialen Forderungen führen konnte. Die

natürliche Folge einer �olchenEin�tellung
waren dann die großen Ereigni��eder letzten
beiden Jahre. Heute nun i�tauh der zweite
Ab�chnitt der Ver�ailler Liquidation, die

Rückgewinnungdeut�chenBodens, in dem

Ausmaße wie der National�ozialismus �ie

er�trebte,abge�chlo��en.Der Führer brachte
es in �einerReichstagsrede vom 6. Oktober,
al�o na< der Wiedergutmachung der deut-

�chenVerlu�te im O�ten,zum Ausdru>, daß
abge�ehenvon der

-

Kolonialforderung, Ver-

�ailles vom Reich als liquidiert betrachtet
wird.

So bedeutete al�o die Liqui-
dation von Ver�ailles im O�ten
die Liquidation von Ver�ailles

überhaupt. Der Name Danzigs aber,

das der Hebelpunkt der ganzen Entwi>lung
wurde, wird mit die�erge�chichtlichenEnt-

widlung �elb�t�tets verbunden bleiben.

Es ge�chahmit einer gewi��en�elb�tver-

�tändlichenLogik, daß die Revi�ion von Ver-

�ailles im O�tener�tals lezte Pha�e der

deut�henWiedergutmachung erfolgen konnte.

Denn die Wunden, die Ver�ailles dem Reich
im O�tenge�chlagenhatte, waren die {wer-
�tenüberhaupt.Abge�ehenvon den Kolonien,

hatte Deut�chland im ganzen 70580 gkm
mit 6476 000 Einwohnern verloren. Rund

51 000 gkm,al�o weit mehr als die Hälfte,
mit etwa 4 500 000 Einwohnern, mithin mehr
als zwei Drittel, entfielen von die�enVer-

lu�ten auf den O�ten.Den Hauptteil der

deut�henVerlu�tekonnte Polen als Aktiva

für �ih verbuchen, nämlich 46 132 gkm mit

3 946 800 Einwohnern. Im einzelnen wurden

abgetreten von der Provinz O�tpreußenTeile

der Krei�eNeidenburg und O�terode(501 gkm,
24 700 Einwohner), der größte Teil der Pro-
vinz We�tpreußenmit Teilen von Branden-

burg und Pommern (15 864 gkm, 964 700

Einwohner), der größte Teil von Po�en
(26 042 gkm, 1 946 400 Einwohner), Teile

von Nieder�chle�ien(511 gkm, 26 000 Ein-

wohner), �owieO�tober�chle�ien(3214 gkm,
985 000 Einwohner). Die T�checho-Slowakei
erhielt vom Reich durch die Abtretung des

Hult�chinerLändchens 315 gkm mit 48 400

Einwohnern, Litauen dur< den Raub des

Memellandes 2656 gkm mit 141 000 Ein-

wohnern. Schließlich wäre no< im gleichen
Zu�ammenhangder damals neugegründete

Frei�taatDanzig mit rund 1900 gkm und
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340 009 Einwohnern zu erwähnen. So hatte

al�o Ver�ailles dem Reich im O�ten die

tief�enWunden ge�chlagen.

Eine derartige „Regelung“ konnte unmög-

lich jemals die Zu�timmungeines wirklichen
Deut�chenfinden. Selb�t die deut�cheNatio-

nalver�ammlung nahm die�es Diktat am

22. Juni 1919 unter dem Dru> eines Ulti-

matums nur unter Prote�t an, das dann am

9. Juli 1919 ratifiziert wurde, um am 10. Ja-
nuar 1920 in Kraft zu treten.

Es blieb ein �teterGrundfaktor der deut-

�chenNachkciegspolitik, bei allen Verzichten
auf eine gewalt�ame Wiedergutmachung,
doch niemals ein Verzicht auf eine friedliche
Neuregelung auszu�prechen.Frankreich da-

gegen �trebtein fa�tkrankhafter Be�e��enheit
danach, dur< immer neue Paktab�chlü��eund

Verträge mit den ver�chieden�teneuropäi�chen
Staaten den Zu�tandvon Ver�ailles, be�on-
decs auh im O�ten,zu verewigen. Jn er�ter
Linie waren dazu gedacht die Pafkftab�chlü��e
mit Polen und der T�cheho-Slowakei, die

nachträglih zur �tärkecen Unter�treichung

ihrer Bindung an Ver�ailles als alliierte

und a��oziierteMächte anerkannt worden

waren. England trug während die�erZeit
ein recht unbeteiligtes Ge�icht.zur Schau.

Frankreihs Bündnisvertrag mit Polen, der

ohne zeitlihe Begrenzung am 19, Februar
1921 abge�chlo��enwurde, �ollteeben�owie

der Vectrag mit der T�checho-Slowakeivom

25. Januar 1924 der Au�frechterhaltungdes

status quo dienen, wie es in den Vertrags-
werfen deutlih ausge�prochenwurde. Zu

�tärkererGewährlei�tung die�er Ziel�eßung

enthielt der Vertrag mit der T�cheho-Slo-
wakei eine Militärkonvention. Auch das

Polenbündnis i� am 15. September 1922

mit ziemlicher Gewißheit durch eine auf 20

Jahre gültige Militärkonvention ergänzt

worden, wenn au< Paris und War�chaube-

�trebt waren, die�eTat�acheals eine Fäl-

�<unghinzu�tellen. Ï

So kennzeichnete �ihFrankreichs politi�ches
Hauptziel �ehrfrüh dur< da Be�treben,mit

Hilfe einer Reihe von �tarkenBa�tionen,die

es �i<dur< Bündni��emit o�teuropäi�chen

Militär�taaten \{huf, einen Wall von Bajo-
netten rund um die Grenzen des Reiches zu

legen, um derart Ver�ailles im O�tendur<
Zwingburgen �einesEinflu��eszu verewigen,
während es �elb�tdie Wacht an der We�t-

grenze übernehmen wollte. Und immer enger
und fe�ter�chließend�olltedie�erRing um die
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deut�chenGrenzen nah Frankreihs- Willen

werden. Die Gründung jener Bündnis-

�y�temewie der kleinen Entente und der

Balkan-Entente unter Frankreihs Gönner-

�chaftund �tarkerProteftion �ollte:eine im-

mer fe�tere antirevi�ioni�ti�heFront im

O�tenund Südo�tenum die deut�chenGren-

zen �chaffen.
Es war, als ob das bö�eGewi��enüber die

Ver�aillerRegelung im O�ten,Frankreich zu

immer neuer Unra�taufpeit�hte. Haupt�äch-

lih den franzö�i�chenSteigbügelhaltern bei

der Friedenskonferenz war es zu verdanken

gewe�en,daß die maßlo�enForderungen der

Polen �<hließli<erfüllt wurden. Ein Teil-

nehmer an der Konferenz, der damalige
italieni�he Außenmini�terSforza, �chriebzu

die�emFragenkomplex :

„Die�ePolen waren fürchterlichhartnätig
— mit dem Erfolg, daß jedem übel wurde

von ihren ewigen An�prüchen.Wenn es nach
ihnen gegangen wäre, �owäre halb Europa
ehemals polni�h gewe�enund hätte wieder

polni�hwerden mü��en.So kam es z. B., daß"
das diplomati�cheEuropa, als Dmowskfi die

Abtretung O�tpreußensan Polen verlangte,
um, — wie er �ehrfolgerichtig �agte—, den

Wider�inn des Danziger Korridors zu ver-

meiden, dermaßen ergrimmte über die ufer-
los wach�endenForderungen, daß wir viel-

leiht, wenn es nur nah Lloyd George ge-

gangen wäre, zuguterleßt noh eine vierte

Teilung Polens erlebt hätten.“

Hieraus ergibt f�i<�ehr eindeutig, wie

wenig überzeugt ‘die Teilnehmer der Kon-

ferenz �elb�tvon der unter Frankreichs
Au�pizien zu�tandegekommenenO�tregelung
waren. Der Aus�pruchdes italieni�chenAußen-
mini�ters�tehtdurchaus nicht allein und ließe

fich durch intere��anteweitere Zitate, etwa

aus den Erinnerungen des Ober�tenHou�e
oder Lloyd Georges und anderer ergänzen.

Deut�chlandaber ver�uchte,dur<h Bewei�e
�einesguten Willens irgendwelche Erleichte-
rungen der Ver�ailler Fe��elnzu erreichen. .

Reichsmini�terCuno ver�uchte�honwährend
des Ruhreinbruhs, Frankreih durch das

Angebot eines Ab�chlu��esvon Schiedsver-
trägen von den friedfertigen Ab�ichtendes

Reiches zu überzeugen. Eine �ehrhochmütige

Ablehnung belehrte alle Optimi�tendarüber,

daß Frankreih unter �einer „Sicherheit“
etwas ganz anderes ver�tandals eine zuge-

�icherteeigene friedfertige Entwi>lung, �on-
dern daß es ihm um die endgültige Knech-



tung Deut�chlandszu tun war. Wenn Frank-
reich dann �{ließli<,wenn auch �chrzögernd,
auf ein weiteres Angebot von Luther vnd

Stre�emann in der Denk�chriftvom 9. Fe-
bruar 1925 auf Ab�chlußeines Sicherheits-
paktes mit Frankreich einging, dann wohl
haupt�ächlihdeshalb, weil ihm diesmal die

Gelegenheit geboten �chien,eine, wenn au<
nur be�chränkte, Garantie �eitens
Englands für den damaligen
status quo zu erlangen. In der Zeit vom

5. bis 16. Oktober jedenfalls kam die Kon-

ferenz von Locarno zu�tande,die zum Ab-

\{hluß des Locarnopaktes führte.
Man hat die�esVertragswerk, das neben

einem Schlußprotokoll aus �e<sAnlagen be-

�teht,etwas ein�eitighaupt�ächlichals einen

„We�tpakt“betrachten wollen. Tat�ächlichi�t
die�erWe�tpakt aber nur die Anlage A und

nicht einmal das wichtig�teErgebnis des

ganzen Werkes.

Die�erWe�tpaktwurde abge�chlo��enzwi-
{hen Deut�chland,England, Italien, Frank-
reich und Belgien. Danach verpflichteten �ich
die Vertrag�chließenden,für die Aufrechter-
haltung der Grenzziehung zwi�chenDeut�ch-
land und Frankreich, �owiezwi�chenDeut�ch-
land und Belgien einzu�tehen.Deut�chland,
Frankreich und Belgien ver�prechen,zu keinem

Kriege gegeneinander zu �chreiten.England
und Italien �indGaranten die�esSy�temsund

genau �owie alle anderen Partner bei einer

Vertragsverleßung durch einen der Vertrags-
partner, die der Völkerbundsrat ein�timmig
be�tätigenmuß, zur Bei�tandslei�tungver-

pflichtet. Derart hatte Frankreich
jedenfalls im We�ten eine �ozu-

�agen freiwillige Anerkennung
von Ver�ailles durh<h Deut�ch-
land erhalten. In welcher Richtung
aber die franzö�i�chenHaupt�orgengingen,
das zeigen die im gleichen Locarnowerk abge-
�chlo��enen,und in gewi��emSinne weit

wichtigeren „SchiedSabkommen“, die

bereits auf den O�ten übergrei-
fen. Die�e Schied8abkommen nämlich wur-

den getroffen außer zwi�chenDeut�chlandund

Frankreich, �owieDeut�chlandund Belgien,
zwi�chenDeut�chland und �einenbeiden ö�t-

lichen Grenznachbarn, die gleichzeitig Frank-
reihs Trabanten waren, nämlich Polen und

der T�checho-Slowakei. In die�enSchieds-
abkommen wird be�timmt,daß alle Streit-

fragen, die zwi�chen die�en Staaten und

Deut�chlandauftauchen, und die nicht gütlich
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erledigt werden können, vor ein Schieds-
gericht oder den Ständigen Internationalen
Gerichtshof im Haag gebracht werden mü��en.
Hiermit hätte Frankreich nun endgültig mit

Bezug auf den O�tenberuhigt �einkönnen,
weil die�eAbkommen gewährlei�teten,daß
feinerlei gewalt�ame Änderung des durch
Ver�ailles ge�chaffenenZu�tandes — auch
nicht im: O�ten— dur< Deut�chlandvorge-
nommen werden würde. Frankreihs Sicher-
heits-Manie aber hielt den Bli> der Seine-

Politiker auf den O�tengebannt. Nachdem
ihnen eine deut�cheAnerkennung der We�t-
grenzen dur< den We�tpakt geworden war

und �iegleichzeitig England als Garanten

die�erOrdnung gewonnen hatten, hätten �ie
allzu gern dur< einen O�tpakt ein ent-

�prechendes„O�t-Locarno“ ge�cha�fen,das

ihnen, wenn irgend erreichbar, mit engli�cher
Garantie die Ver�ailler Grenzen im O�ten

hätte �ichern�ollen. Bereits während des

Verlaufs der Locarno-Verhandlungen hatte
Paris weitere Verhandlungen mit �einenö�t-

lichen Trabanten gepflogen, um zu dem Wu�t
von Pakten und Verträgen neue zu immer

�tärkererBindung die�erö�tlichenGefolgs-
leute gegen das Reich abzu�chließen.

So wurden am gleichen Tage von Locarno

dort zwei weitere „Garantie-Abkommen“ ab-

ge�chlo��en.Und zwar eine franzö�i�ch-pol-

ni�cheund eine franzö�i�ch-t�chechi�heVer-
|

pflihtung im Falle eines „unprovozierten

deut�hen Vertragsbruches“ zu �ofortiger
Hilfelei�tung zu �chreiten.Mit die�en
beiden fFfranzö�i�hen O�tver-

trägen wurde Locarno bereits

am Tage �einer Unterzeichnung
durch Frankreichs Handeln �elb�t
nichtig. Die�e beiden Verträge nämlich
mußten verhindern, daß Frankreich im Kon-

fliftsfalle mit Deut�chlandjemals vor dem

Völkerbundsrat ein�timmig,wie es Locarno

verlangte, als einer Verleßung �chuldiger-

fannt wurde. Denn es war klar, daß die

beiden Verbündeten Frankreichs, Polen und

die T�checho-Slowakei,auf Grund des Bünd-

nisverhältni��esniht mehr gegen Frankreich
�timmen konnten. Zum anderen hätten die

Garantiemächte von Locarno, England und

Italien, wenn �ieauf Grund ihrer Garan-

tiepfliht einmal Deut�chland gegen Frank-
reih hätten zu Hilfe kommen mü��en,�ih

automati�cheinem Blo> Frankreichh—Polen—

T�checho-Slowakeigegenüberge�echen,womit

ihre Bei�tandsverpflichtung�ehrfraglich ge-
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worden wäre. Die Gegebenheiten die�es

hypotheti�chenFalles zeigen, daß Locarno am

Tage �einerSchaffung bereits dur< Frank-

reihs weitere Vertragsab�chlü��eprakti�ch

hinfällig wurde.
Nachdem Locarno jedenfalls eine Beruhi-

gung für die Politifer jen�eits des Rheins
in Bezug auf die We�tgrenze des Reiches
gebracht hatte, ver�uchten�ie,mit allen Mit-

teln eine ent�prechende,�ozu�agen�till�chwei-

gende Anerkennung von Ver�ailles für die

deut�chenO�tgrenzenzu erlangen. All die
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carno“ fallen in die�enBezirk. Es wurden

die ver�chieden�tenWege und Umwege zu die-

�emZiele hineinge�chlagen.An einem Bei-

�pielwird �ih erwei�en la��en,auf welchen
fa�tgenial fon�truiertenSchleichwegen Frank-
reich �einemzu einem fa�tkrankhaften poli-
ti�hen Komplex gewordenen „Sicherheits“-
Bedürfnis im O�ten Beruhigung �chaffen
wollte. Am 3. März 1921 hatten Polen und

Rumänien ein Defen�iv-Bündnis ge�chlo��en,
das mit der gegen�eitigenGarantie der O�t-

grenzen der beiden Staaten eindeutig gegen

Rußland gerichtet war. Die�es Militärbünd-

nis galt für die Dauer von fünf Jahren.
Nach Ablauf wurde nun am 28. März 1926

auf �anftenfranzö�i�henDru> die Garantie

der O�tgrenzenin einem neuen Pakt er�eßt
durch eine gegen�eitigeGarantie des Ge�amt-

gebietes. Derart hatte Frankreich das erreicht,
was Locarno ihm im O�ten vorenthalten
hatte. Über �einebeiden Trabanten — ihrer-
�eits mit Bündni��enihm verbunden — er-

hielt es die Garantie des Zu�tandesvon Ver-

failles auh bezüglich der deut�chenO�tgrenze.
Denn eine Garantie des polni�chenGe�amt-

gebietes, wie der polni�he Vertrag mit

Rumänien �ieenthielt, bedeutete gleichzeitig
eine Fe�tlegungauf die be�tehendendeut�ch-

polni�chenGrenzen, mithin auf die ge�amten

deut�chenVer�ailles-Grenzen im O�ten.

All das aber vermochte Frankreich immer

noch keine Ruhe zu geben in �einemnervö�en

Kampfe um die endgültige Unanta�tbarkeit
der Grenzen im O�ten.Als Deut�chlandmit

Polen im Januar 1934 den bekannten Ver-

trag ab�chloß,der für die Zeit �eines Be-

�tehensdie freund�chaftlihe Regelung aller

offenen Probleme zwi�chenbeiden Staaten

vor�ah,witterte Frankreich �ofortGefahr, ob-

wohl durch das Abkommen auf jeden gewalt-
�amenVor�toß gegen Ver�ailles bei einer

vertragstreuen Haltung Polens �eitensdes

06

Reiches verzichtet wurde. 1934 begann jene
ra�tlo�eTätigkeit Barthous, der — wie

�päternoh einmal mit ähnlichem Ziel Außen-

mini�terDelbos im Spätherb�t 1937 — von

Land zu Landrei�te, um �eine„O�t-Locarno-
Pläne“ zu verwirklichen. Seit dem Novem-

ber 1932 hatte Franfkfreih in �einer�teten
Suche um Partner in O�teuropaeinen Nicht-

angriffspaft mit Rußland abge�chlo��enund

ver�uchte nun, gemein�am mit Moskau,
den O�t-Locarno-Gedankenzu verwirklichen.
Der franzö�i�chePlan be�tandin einem Kon-

�ultativ- und Hilfelei�tungspafktna< dem

Mu�ter von Locarno zur Sicherung des

Status quo zwi�chenDeut�chland,Rußland,

Polen und der T�cheho-Slowakei,während
Moskau noch die balti�chenStaaten beteiligt
�ehenwollte. Garant die�es Sy�tems �ollte

Frankreich �ein.Bezeichnenderwei�etrat Eng-
land mit die�emSy�tem in keinerlei direkte

Verbindung, etwa wie im We�tpakt als

Garant, �ondern be�chränkte�i<hauf eine

platoni�he „Empfehlung“ des Ab�chlu��es.

Dadurch, daß �owohlDeut�chlandals auch

Polen keinerlei Neigung für ein O�t-Locarno

zeigten, �cheitertenalle die�ePläne. Tat�äch-

lih hätte Frankreich ohnehin beruhigt �ein
fönnen, da die Sowjetunion bereits ihrer-
�eits ein Sy�tem aufgebaut . hatte, das im

eigenen Intere��eeine Kon�olidierungder o�t-

europäi�chenVerhältni��ebezwe>te. Dazu ge-

hörte der „O�tpaktüber die Definition des

Angreifers“, der von den Sowjets außer mit

Polen und den balti�chenStaaten auh mit

den Balkanländern und a�iati�chenStaaten

im Juli 1933 abge�chlo��enworden war. Da-

zu kam weiter der Nichtangriffspakt zwi�chen
Rußland und Polen aus dem Jahre 1932,
�owieder Baltenpakt von 1934, �odaß auh
hier eine Sicherung des be�tehendenZu�tan-
des in O�teuropagegeben war. Außerdem

hatte der Führer in �einerReichstagsrede
vom 21. Mai 1935 deutlih �eine Bereit-

willigkeit ausge�prochen,mit jedem Nachbarn

Nichtangrif�s- und Gewaltaus�chließungs-

verträge (außer mit Litauen, �olange die

Verleßung des Memel-Status be�tand),ab-

zu�chließen.Auch hierin kam wieder der

deut�he Wille auf Aus\<hluß
der Gewalt unter Offenhaltung
friedlicher Regelung zum Ausdrud>,

genau wie im Abkommen mit Polen.

Frankreihs Bli>e aber blieben mit der

Be�e��enheiteines Kranken auf den O�ten

gerichtet. Bei allen Gelegenheiten, bei Ver-



tragsab�chlü��en,die niht im gering�tenmit

dem O�tenzu tun hatten, bli>te als ewiger
Gegen�tandfranzö�i�herSorge der O�ten

dennoch hindurch. Es gibt däfür überra�chend
auf�<hlußreiheBei�piele: Bei dem Be�uch
des �ranzö�i�henAußenmini�ters Laval in

Rom kamen die �ogenannten„Römi�chenAb-

machungen“ vom 7. Januar 1935 zu�tande,
die an Stelle der kühlen Beziehungen zwi-
�chenden beiden Ländern ein engeres bünd-

nisartiges Einvernehmen her�tellen�ollten.
Eine Ratifizierung die�erAbmachungen fand
allerdings nicht �tatt.Der abe��ini�heFeld-

zug trübte das franzö�i�ch-italieni�heVer-

hältnis �ehr�{<nellwieder, und anläßlich der

Tunis-Kri�e wurde italieni�cher�eitsdie

Nichtigkeit der damaligen Pläne dur< den

Duce be�tätigt. Auch bei Gelegenheit
des Ab�chlu��esdie�er„Römi�chenAbmachun-
gen“ brach die franzö�i�heFurcht um die

Aufrechterhaltung von Ver�ailles im O�ten
durch. Es wurde nämlich ein Punkt mit in

die�es Abkommen ‘aufgenommen, der eine

Empfehlung Frankreichs und Italiens an die

Adre��eDeut�chlands und Polens enthielt,
ein Abkommen, zu gegen�eitigerGrenzach-
tung abzu�chließen.Bezeichnenderwei�e�oll-
ten �ihna< dem Wun�cheder „Empfehlung“
alle die Staaten an die�emAbkommen be-

teiligen, die ihre neuen Grenzen Ver�ailles
„¡verdankten“, nämli<h Ö�terreih, Ungarn,
die T�cheho-Slowakei �owie Jugo�lawien.
Damit wurde der Sinn: �tarke Unter-

mauerung von Ver�ailles im O�tenoffenbar.
So zeigte fih überall, �elb�tbei Verhand-
lungen, wo ganz andere Dinge zur Disku�-

�ion�tanden,das äng�tlichefranzö�i�heBe-

�treben,die O�tregelungvon Ver�ailles end-

gültig �icherzu�tellenund in andere Pakte mit

hineinzu�<hmuggeln.Bei den �ogenannten

„Londoner Vereinbarungen“ anläßlih des

franzö�i�chenMini�terbe�uhes in der eng-

li�chenHaupt�tadtbegegnen wir dem gleichen
Mannöóöver. Jn der amtlichen Verlautbarung
vom 3. Februar 1935 finden wir unter an-

derem das folgende Anraten: Die „Organi-

�ation der Sicherheit in Europa“ �olldur<
die Beteiligung Deut�chlands an einem Pakt

zur gegen�eitigenUnter�tüßungin O�teuropa

erreiht werden. Womit London Paris er-

neut den Gefallen tat, de��enpoliti�cher

Haupt�orge durh eine „Empfehlung“, die

auch alles blieb, eine gewi��eBeruhigung zu

ver�chaffen.
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Frankreichs ewige Unruhe über den O�ten
mußte eines Tages Unruhe im O�ten�elb�t

�chaffen.Dazu konnte der Ab�chlußdes fran-
zö�i�ch-�owjetru��i�henBei�tandspaktes vom

2. Mai 1935 nur beitragen. Denn jeßt war

es klar, daß ein Staat, der im O�tennichts
zu �uchenhatte, �ih in alle Fragen der O�t-

politik einzu�chaltengedachte, die allein die

dort zu�tändigenGroßmächte etwas angingen.
Rußland �elb�that bei den Einkrei�ungs-

verhandlungen mit England im Jahre 1939

den tieferen Sinn aller derartigen Pläne er-

fennen können und dur<h das Freund�chafts-
abkommen mit Deut�chland �eine Folge-
rungen daraus gezogen.

Eigenartig muß in die�emZu�ammenhang

Englands Haltung im Laufe die�er

ganzen Entwi>lung, die �odeutlich unter dem

Zeichen der franzö�i�chenSorge um die Auf-

rehterhaltung von Ver�ailles im O�ten�tand,

berühren. Und das gerade zu un�ererZeit,
wo wir um Englands mehrjährige Kriegs-
vorbereitungen gegen das Reich wi��en.Den-

noh hatte England gegenüber Frankreichs
großen Kümmerni��en um die Zu�tande-

bringung einer endgültigen Anerkennung von

Ver�ailles im O�tenimmer nur wie vorher

gezeigt, wohlwollende Empfehlungen zur

Hand, ohnetat�ächlich im gering�tendie von

Paris �o�ehnlich�terwartete prakti�cheMit-

arbeit zu lei�ten oder Unter�tüßung zu ge-

währen. Die�er �cheinbareWider�pruch i�t

nicht �o�hwer zu lö�enwie es �cheint,er i�t
im Gegenteil ein Bei�piel mehr für die eng-

li�cheFe�tlandpolitik, die unter der „Balance
of Powers“ �tets die be�timmendeengli�che

Vorherr�chaft in Europa ver�tand.

Nach dem Weltkrieg war England
gegenüber Frankreichs Garan-
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Zu�tand �tets überaus zurüdlhal-
tend gewe�en.Das bewies bereits das

Scheitern der von Paris er�ehntenfranzö�i�ch-
briti�chenund franzö�fi�h-amerikani�henGa-

rantieverträge vom Juni 1919, nicht zuletzt
auch die Tat�ache,daß �ichAmerika aus Eu-

ropa zurüd>zog.Englands Intere��ean Frank-
reich reichte damals höch�tensbis zur Rhein-
grenze. Sehr bemerkenswert i�t in die�em

Zu�ammenhangdie Äußerung von Lord Cur-

zon in einer Denk�chriftaus dem Jahre 1922,
daß es �hon{wer genug �ei,den Englän-
dern flar zu machen, daß „the cis-Rhenish

territory“, d. h. die dur< Ver�ailleslt. Arti-

fel 42 und 43 entmilitari�ierteZone ein Teil

6



franzö�i�chenIntere��engebietes�ei. (Viel-

leiht läßt �ih aus die�erÄußerung eines

verantwortlichen engli�chenPolitikers errech-
nen, welcher jahrelangen Arbeit es bedurfte,
der engli�chenöffentlichen Meinung einzu-
reden, daß das Weich�elgebietengli�cheJn-

tere��enzone�ei.)Aus die�erStellungnahme
Lord Curzons wird �i<hEnglands im ein-

zelnen bereits kurz ge�childerteunintere��ierte
Stellungnahme zu allen franzö�i�chenO�t�or-

gen erklären la��en.Zudem mag den Englän-
dern jener Aus�pru< von Lloyd George in

Erinnerung geblieben �ein,der mit Bezug
auf die O�tregelungim März 1919 �agte:

„Jh kann kaum eine �tärkereUr�achefür
einen fünftigen Krieg erbli>en, als daß das

deut�heVolk, das �ih zweifellos als eine

dex fraftvoll�tenund mächtig�tenRa��ender

Welt erwie�enhat, rings von einer Anzahl
fleiner Staaten umgeben werden �oll,von

denen viele aus Völkern be�tehen,die noch
nie vorher eine �elb�tändigeRegierung auf-
ge�tellthaben, aber jeder breite Ma��envon

Deut�chenum�chließt,die die Vereinigung
mit ihrem Heimatland fordern. Der Vor-

�chlagder polni�hen Kommi��ion,2 100 000

Deut�cheder Auf�ichteines Volkes von an-

derer Religion zu unter�tellen,das noh
niemals im Laufe �einerGe�chichtedie Fähig-
keit zur Selb�tregierung bewie�enhat, muß

-

meiner Beurteilung nach früher oder �päter

zu einem Krieg in O�teuropaführen.“

Es mo<hte England genügen zu wi��en,

daß, wie Lloyd George hier �agt, die

Regelung tn OD�teUropa -eïnen

latenten KriegS8grund ge�haf-
fen hatte, den man notfalls zur Entfe��elung
eines Kampfes herbeizuziehen konnte. Für
die er�tenannähernd 20 Nachkriegsjahre blieb

es jedenfalls engli�chetraditionelle Politik:
Hände weg aus O�teuropa. Gelegentliche
freundliche engli�cheErmunterungen Deut�ch-
lands fonnten �ogardazu dienen, Frankreich
nicht allzu�tarkwerden zu la��en.

Als aber die be�timmendeMacht nicht nur

in. O�teuropa,�ondernin Europa überhaupt
niht mehr Franfkreih war, �ondernals alle

politi�chund ge�chichtlihbedeutenden Taten

von Deut�chlandausgingen, das dazu �chritt,
eine Wiedergutmachung des Ver�ailles Un-

re<hts in einzelnen Etappen durchzuführen,
da entde>te England plötzlich �einIntere��e
an Europa und \{ließli< an O�teuropa.Es

�teigerte�eineAktion ange�ichtsder ver�chie-
denen Pha�en der deut�chenVernichtung des
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territorial dur< Ver�ailles ge�chaffenenZu-

�tandes: Beim An�chlußÖ�terreihs „pro-
te�tierte“England, es „vermittelte“ in der

Sudetenkri�e,es* „erkannte nicht an“ bei der

Schaffung des Protektorats, furz ge�agt,es
�telltefih in jedem Falle, wenn das Reich
dazu �chritt,ein Unrecht von Ver�ailles wie-

der gutzumachen, hindernd in den Weg. Im
Falle Polens �chließli<h„garantierte“ es.

Polen wurde bewußt von einer friedlichen
Regelung der offenen Fragen mit dem

Reiche, wie �ieauf Grund des deut�ch-pol-

�chenAbkommens vorge�ehenwar, abgehal-
ten, zu Gewalttätigkeiten aufgeheßt, damit

jener Konfliktsgrund, von dem Lloyd George
�agte,daß er früher oder �päter zu einem

Krieg in O�teuropaführen müßte, ausgelö�t
werden könnte.

Franfkreih wurde von England �olangemit

�einenO�teuropa-Sorgenallein gela��en,wie

es �elb�t�tarkgenug �chien,notfalls mit eng-

li�cherUnter�tüzung,allen anderen Mächten

gegenüber �einenWillen — das heißt, Eng-
lands gleihlaufende Intere��en— durchzu-
�eßen.Als aber der Fehl�chlagder franzö-

�i�chenO�tpolitikoffenbar wurde, genau wie die

Tat�ache,daßDeut�chlandsgewaltiger Wieder-

auf�tiegniht aufzuhalten war, da verlegte

England �eineGrenzen an die Weich�elund

bereitete planmäßig durch die Einkrei�ungden

Krieg gegen Deut�chlandvor. Die alte Maxime
wurde erfüllt: Keine Macht des Fe�tlandes

darf �tärkerwerden als England und �eine
Verbündeten zu�ammen.Deshalb war

Englands früheres �cheinbares

Desintere��ement an O�teuropa
nur ein vorgebliches, einer�eits
um Frankreich durch eine etwaige
nter UBUng nt OE ZU La Der

den zu la��en, anderer�eits weil

England �eine Clg eun INter-

e��ender NiederhaltungDeut�ch-
lands dur< Frankreich hinrei-
hend wahrgenommen �ah und

nach bewährter Methode lieber

‘andere für �ich arbeiten ließ, die

ihm �ehr willkommen die Vorar-

beit für die Einkrei�ung abnah-
men. Als Frankreich dann allerdings die

Zügel aus der Hand glitten und ein Deut�ch-
land da�tand,das an Stärke gewaltiger war

als England und �einFe�tlandverbündeter
in Paris zu�ammen,da griff es auf jenen

Kriegsgrund im O�tenzurü>, den es �elb�t

durch Ver�ailles hatte legen helfen und den



Lloyd George fo klar erkannt hatte. Dabei

wußte England �eineAktion natürlih mit

dem vorgeblichen „Schuß der kleinen Staa-

ten“ zu tarnen.

Die deut�cheVernichtung von Ver�ailles
im O�tenaber wurde durchgeführt troß den

franzö�i�chenPakt�y�temenund troß den

�päteren engli�hen Prote�ten. Und die�e
Liquidation von Ver�ailles im O�ten,die wir

alle miterlebt haben, wurde niht nur zu

einer Liquidation von Ver�ailles überhaupt,

�ondern�iewird na< dem von England
leicht�innigvom Zaun gebrochenen Kriege zu

einer endgültigen Liquidierung der ange-

maßten engli�hen Schiedsrichter�tellungin

Europa führen, damit die�erErdteil endlich

Frieden finde.
Dr. Joswig.

Innenpolicti�cheStrukturwandlungen im Protektorat

Mit den geänderten �taatspoliti�henVerhältni��enim böhmi�ch-mähri�chenRaum hat
eine bedeutende Strukturwandlung im politi�chenLeben des t�chechi�chenVolkes einge�eßt.
Die alten politi�chenParteien �indver�hwunden,neue politi�he Organi�ationsformenan ihre
Stelle getreten, die den Aufbau des innenpoliti�chenLebens auf neuer Grundlage er�treben.
Daß �ichdie�erNeuaufbau nicht ohne Reibungen vollzieht, erklärt �ichniht zuleßt aus der

Tat�ache,daß die alten Männer mit ihren alten parteigebundenen Ideen in den neuen

politi�chenOrgani�ationsformentätig �ind.Sie traten in die neue Organi�ation vielfach
nicht mit der Ab�ichtein, in ihr die Vergangenheit zu verge��en,�ondern�iein neuer Form
zu pflegen. So ergibt �i<hdie Tat�ache,daß vielfa<h Männer das politi�he Leben des

t�hehi�henVolkes beeinflu��en,die ihre Karriere bereits im alten Ö�terreih begonnen
haben. Es i�tüberhaupt eine intere��anteEr�cheinungim politi�chenLeben des t�chechi�chen
Volkes, daß �einepoliti�chenParteien und �eineOrgani�ationsformen in den letzten 50 Jahren
dur< den Wech�elder Staatlichkeit keine we�entlicheVeränderung erfahren haben. Die poli-
ti�cheGliederung des t�chechi�chenVolkes erfolgte �hon im alten Ö�terreichhaupt�ächlich
nah wirt�chaftlichen

“

Ge�ichtspunkten.Die nationalpoliti�che einheitlihe Ausrichtung des

ganzen Volkes verwi�chtedie �ozialpoliti�henund weltan�chaulichhenUnter�chiede.Schon
im alten Ö�terreih war eine t�{hechi�<heBauernpartei die �tärk�tepoliti�he Gruppe.
Die Arbeiter waren in der �ozial-demokrati�chenund t�hechi�h-national�oziali�ti�chenPartei
organi�iert.Dazu ge�ellte�ih eine Partei des bürgerlichen Nationalismus und die Reprä-
�entation des politi�chenKatholizismus. Jn die�en fünf Haupt�äulen mar�chiertedas

t�chechi�heVolk in dem von ihm 1918 begründeten t�checho�lowaki�chenStaat. Die �tärk�te
Partei in den Jahren 1918—1938 war die Agrarpartei. Sie vereinigte die Vertreter aller

Kategorien des landwirt�chaftlihen Be�itzes, Klein-Häusler eben�owie die Großgrund-
be�ißer.Die Arbeiter�chaft verteilte �ichzunäch�tauf die �ozialdemekrati�heund national-

�oziali�ti�hePartei. Die radikalen Anhänger die�erPartei �ammelten�i<dann in der

KPC., die bürgerlichen Mittel�tände unter der Führung Kramar�chsin der Partei der

Nationaldemokraten, von der �ihgleih zu Beginn der t�checho�lowaki�chenStaatlichkeit die

Gewerbetreibenden ab�palteten.Die Partei des politi�chenKatholizismus vereinigte, ent-

�prehend ihrem Charakter einer �ogenanntenVolkspartei, alle Berufs�tände und Ge�ell-
�chafts�chichtenin �i<h.Von den kleinen politi�chenSplittergruppen, die vielfa<h nur örtlich
oder gebiet8wei�eauftraten, kann man in die�emZu�ammenhangab�ehen.Mit Ausnahme
der t�chechi�chenAgrarier, die es ver�tandenhaben, �i<durc alle Stürme des innerpoliti�chen
Lebens in der Regierungslaube zu halten, wech�eltendie anderen Parteien zwi�chender

Oppo�itionund Regierungsteilnahme. Ja, um das Jahr 1935 herum war �ogar die KPC.
bereit in die Regierung einzutreten und bekundete ihre �taatsloyaleGe�innungdadurch, daß
fie für wichtige Kapitel des Voran�chlages der Regierung �timmte.

Es hat in die�enzwei Jahrzehnten nicht an Stimmen aus dem t�chechi�chenLager gefehlt,
die eine Vereinheitlihung des t�chehi�henParteilebens forderten. Aber ihre Rufe gingen
im Chor der Demokraten unter, die dem fogenannten freien Spiel der politi�chenKräfte
das Lied �angen.
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Die Ereigni��edes Jahres 1938 emp�anddas t�chechi�cheVolk als den Zu�ammenbruch
der Politik �einerRegierungen. Die bisher vereinzelten Rufe na<h Sammlung der poli-

ti�chenKräfte ver�tärkten�i<hzur Stimme des Volkes und führten dazu, daß die alten

Parteien allmähli<h ver�hwanden. Die�er Liquidationsprozeß wurde dur<h die Ereigni��e
des März 1939 be�chleunigt.Heute ergibt �ihfolgendes Bild von der Aufgliederung des

t�chechi�chenVolkes:

Die von den maßgebenden t�chechi�chenStellen geförderte Einheitsorgani�ation i�tdie

„Näárodní Souruêen�tvi“. Sie will die einzige politi�he Reprä�entantin des t�chechi�chen
Volkes �ein.Es gelang ihr aber nicht, �ichre�tlosdur<hzu�eßen.In oppo�itionellerHaltung
zur „Národní Souruêen�tvi“�tehtdas „T�chechi�chenational-�ozialeLager“. Ihm gehören
die „Vlajka-Gruppe“, der „National-ari�cheKulturverband“ und die „Mähri�chenFa�chi�ten“
an. Im Oftober bildete �ih ein t�hechi�hes„nationales Akftionskomitee“, dem u. a. an-

gehören der „Ari�cheKulturverband“, Fa�chi�ti�heGruppen und zwar die �ogenannten

oppo�itionellenAnhänger der ehemaligen Kramar�ch-Partei, dann der „Vorbereitungs8aus-
\<hußfür eine deut�ch-t�hechi�heGe�ell�chaft“.Zu ihm in Oppo�ition �tehtder offizielle
„T�chechi�heVerband für Zu�ammenarbeitmit den Deut�chen“,und \{ließli< die „Aktion

für die nationale Wiedergeburt“. Die�e Gruppen �tehendur< zahlreiche per�önlihe Bin-

dungen der „Nár. Sour.“ nahe. Unklar i�tdie Stellung der �ogenanntenböhmi�chenund

mähri�chenFa�chi�ten.Neben der „Näár. Sour.“ gibt es al�oungefähr 15 politi�heGruppen,
von denen politi�<hund zahlenmäßig das „T�chechi�chenational�oziale Lager“ unter der

Führung Jan Rys das bedeutend�tei�t.

Der bekannte politi�cheSchrift�tellerMax Karg, Herausgeber des „Prager Zeitungs-
Dien�tes“ hat an die führenden Männer der beiden großen Gruppen, Jo�efNebe�kÿund

Jan Rys einige Fragen gerichtet, deren Beantwortung ein- klares Bild von ihrer ver-

�chiedenartigenEin�tellungzu den aktuellen Problemen geben:

Jo�ef Nebe�ks,
Leiter des Hauptaus�chu��esdes Näá-

rodní Sourucen�tví“:

Wann er�cheintdas Programm des „Nar.
Sour.“ und welche haupt�ächlichenGrund�ätze
wird es enthalten?

Die Programmfkommi��ionarbeitet an der

Schlußredaktion des kulturpoliti�hen Teiles

des Programmes des „Näár. Sour.“. Das

ganze Programm i�teine gewi��enhafte,all-

�eitigeund begreiflicherwei�eauh eine ver-

antwortliche Arbeit. Jett �tudiertder Herr

Staatsprä�ident die�es Elaborat. Nah Ge-

nehmigung die�esTeiles durch den Aus\{huß
des „Näár. Sour“ wird das ganze Programm
veröffentlicht werden, denn der nationalpoli-
ti�cheund der wirt�chaftlich-�ozialeTeil die�es

Programmes wurden bereits genehmigt. Das

Programm des „Näár. Sour.“ beinhaltet in

�einen Grundzügen die Detaillierung und

Konkreti�ierungder drei Hauptgrund�äßedes

„„När. Sour.“: Volk8sgemein�chaft,�oziale

Gerechtigkeit, Kultur und Erziehung in natio-

nalem und chri�tlichemGei�te. Das Pro-

gramm i�t freili<h die Zukunft und daher
i�t ein ge�undes zahlenmäßiges, phy�i�ches
und �ittlihesWachstum un�eresVolkes un�er

Hauptprogramm.
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Jan NYS,
Leiter des „T�chechi�chennational�ozialen

Lagers“:

Wie lautet das Programm der CNST.

und welche Hauptgrund�äßeenthält es?

Das Programm des CNST. i�t im Grunde

das Programm der politi�chen„Vlajka“-Be-

wegung, wie es im Jahre 1932 verkündet

wurde. Es ent�tand aus der vitali�ti�chen

Philo�ophie des Prof. Dr. Mares und wurde

im Detail durch prafti�h erprobte Grund�ätze
anderer moderner Nationalismen (des deut-

�chenNational�ozialismus und des italieni-

�chenFa�chismus) und dadurch ergänzt, daß
es „�chechi�che neuzeitlihe Na-

tionalbewußt�ein“ (zum Unter�chied
vom liberali�ti�hen„Patriotismus“) eine

t�chechi�cheGliederung einer neuen Weltan-

�chauungi�t.

1. Volk3gemein�chaft— Unter�tellungdes

Einzelnen unter den höheren Organismus:
das Volk (gegenüber dem liberali�ti�chenIn-
dividualismus)z �iei�teine prafti�h totale

autoritäre Einrichtung.
2. Soziale Gerechtigkeit — Grundlage des

Wohlbe�tandesi�tdie Arbeit (nicht das Gold;
das Kapital i� Mittel, keinesfalls Zwedt>),
bei Arbeitspfliht und bei ordentlicher Ent-



Welchen Standpunkt nimmt das „Nar.
Sour“ zur Propaganda der Bene�ch-Emi-
gration ein?

Der Standpunkt des „När. Sour.“ geht
fonform mit dem Standpunkt des Herrn

Staatsprä�identen und der Regierung wie er

flar und unzweideutig ausge�prochenwurde.

Der Aus\chuß des „När. Sour.“ wurde durch
das Vertrauen des Herrn Staatsprä�identen
zu �einerArbeit berufen, er i�t�ichder nüch-
ternen Tat�achenbewußt und lehnt es ab,

daß in die�e�eineArbeit und in die�eSitua-

tion woher immer eingegriffen werde. Wenn

Sie mit jener Propaganda das meinen, was

vom ausländi�chenRundfunk behauptet wird,
dann muß ih gewiß nicht er�terklären, daß
es �ihhier um eine Waffe handelt, von der

niemand ver�chontbleibt, und ih wiederhole
neuerdings: Hier �indwir, hier leben wir

und hier mü��enwir �elb�tun�erSchick�alge-

�talten.

Welchen Standpunkt nimmt das „När.
Sour.“ zur Judenfrage ein?

Die Judenfrage wurde durch den Erlaß
des Herrn Reichsprotektors gelö�t: Das

„När. Sour.“ hat die Grund�ätzedie�erRe-

gelung in �ein Organi�ations�tatutüber-

nommen und kon�equent durchgeführt. Die

Regierung des Protektorates hat im Einver-

nehmen mit dem „När. Sour.“ in der Juden-

frage eine Reihe von admini�trativrechtlichen

Durchführungsmaßnahmen getroffen, welche
mit ähnlichen Vorkehrungen des Reiches
gleichfalls überein�timmen.Jh meine damit

. die Frage der Ari�ierung,die ver�chiedenen

Be�chränkungsverordnungen bezüglih des

Verkehrs von Ariern mit Juden u. ä. Alle

die�eSchritte ent�prechenden im Reiche gel-
tenden Be�timmungenund das „När. Sour.“

war an ihrer Durchführung unmittelbar be-

teiligt.
Welches Verhältnis hat das „Näár. Sour.“

zum deut�chenVolk und zur NSDAP.?

Das fk�chechi�cheVolk i�tfih der Tat�ache
vollkommen bewußt, daß es dur<h Jahrhun-
derte im deut�chenKulturkreis gewach�eni�t
und �ichdort entwi>elt hat. Im März 1939

gelangte es überdies auch in den politi�chen
Machtbereich des Reiches, welcher Tat�ache
�taatsrechtlih durch die In�titution des Pro-
tektorates Ausdru> verliehen wird. Das

t�chechi�heVolk hat dadurch �einVerhältnis
zum deut�chenVolke, de��enFührer �elb�tin
den Protektoratserlaß die Worte über die

Erhaltung der Eigen�tändigkeitund des

lohnung der Arbeit, welche dur< die T�che-

chi�cheArbeitsfront ge�hüßtwerden wird.

3. Chri�tliheMoral — �ie�telltdie Ehr-
furht gegenüber der Familie, die Ehren-
haftigkeit und das Vertrauen in das Leben

im Volke und unter den Völkern wieder

her.
4. Kamerad�chaftliheZu�ammenarbeitmit

jenen ari�chenVölkern, die �i<hzur neuen

Weltan�chauungbekennen. (Im Grundzug i�t
dies bereits bei Mare�<h In�tallationsrede
aus dem Jahre 1913 enthalten.)

Dies �inddie grundlegenden Punkte des

fon�truktivenProgrammes, außer dem nega-

tiven Teil des Programmes (Judentum,

Freimaurertum, politi�hes Parteiwe�en,Re-

vi�ion der Tätigkeit und des Be�itzes‘von

politi�ch und öffentlih tätigen Per�onen
u. a.), an dem trotz aller Ereigni��e�eitdem

Jahre 1932 nichts geändert werden mußte.
Es liegt aber niht an dem Auf�telleneines

\<hönen Programmes, �ondern daran, wer

es durchführt und ob er �elb�tdarnach lebt.

Die „Vlajka“ veran�taltetefür ihre Mit-

glieder ideemäßige Schulungen, deshalb hielt

�ieau< ein Jahr in der Illegalität aus;

die�eSchulungen wird au< das CNST. ver-

an�talten-— pflichtmäßig,weil es nicht nur

Unzufriedene organi�ierenwill, �ondernÜber-

zeugte, und dies auf dem natürlichen Wege

dur< den Aufbau von unten nach oben.

Welchen Standpunkt nimmt Ihre Organi-

�ation zur Propaganda der Bene�ch-Emi-

gration ein?

Einen ab�olutablehnenden Standpunkt, �o
wie es cin Feind der Kata�trophen-Politik

Bene�chs und �einer Anhänger durch die

ganzen Jahre �einer politi�chenMacht und

vor Anfang der Bewegung an war. Zur Un-

�chädlihmachungdie�erPropaganda i�tdie

be�teWaffe die deutlich, allerdings mit

Überzeugung verkündete Wahrheit.
Wie i�tder Standpunkt Jhrer Organi�a-

tion zur Judenfrage?
Das CNST. will’ die Judenfrage bis in

alle Kon�equenzenlö�en,und zwar durch An-

wendung der prafkti�< erprobten Nürn-

berger Ge�eße.Die Lö�ungder Judenfrage

auf ra��i�herGrundlage war �tets die
Grundforderung. aller Gruppen, die heute das

CNST. bilden. Auch hier muß man die Not-

wendigkeit einer geeigneten, bisher vernach-

lä��igtenPropaganda be�onders dur<h die

Pre��eund Rundfunk über das Grundlegende
der Judenfrage und die Tätigkeit des Juden-

(1



Schußes gelegt hat, eindeutig be�timmt.Jch
kann den bezüglichenPa��usaus dem natio-

nalpoliti�chen Teile des Programmes des

„Näár. Sour.“ als Beweis dafür zitieren, daß
wir die�en Fragen nicht ausgewichen �ind
und daß wir uns mit ihnen �chonfrüher, bei

der Ausarbeitung des Entwurfes un�eres

Programmes, po�itiv auseinanderge�eßt
haben.

Dort le�enwir im Kapitel „Die Deut�chen
und Nachbarn“: Da �ih das deut�cheVolk,
mit welchem wir von Beginn un�erer.Ge-

�chichtean gemein�amlebten, �i<hzum Ge-

danken eines neuzeitigen Nationalismus be-

kannt hat, für welchen jedes Volk ein un-

zer�törbares und eigen�tändigesGanzes i�t,
glauben wir daran, daß es die Lebensbedürf-
ni��edes t�chechi�henVolkes begreift. Des-

halb ge�taltenwir un�erVerhältnis zu ihm
auf dem Boden des gegen�eitigenErkennens

und BVegreifens, �owie einer aufrichtigen
Überein�timmung,in der Hoffnung, daß auch
das deut�cheVolk die Mittel für eine dau-

ernde po�itiveZu�ammenarbeitfindet. Un�er
Volk �ichert�ih am be�tendie Bedingungen
�einerEntwicklung, wenn es in Überein�tim-

mung mit den Deut�chenden Weg des Frie-
dens und der Ver�tändigungmit allen benach-
barten Völkern �ucht.“

i

Un�erVerhältnis zur NSDAP. muß nicht
nur vom Standpunkte politi�cherKlugheit,
�endernau< vom Standpunkt der Bewunde-

rung für ihre hervorragende Organi�ationge-

�taltet werden. Das „När. Sour.“ hat in

die�erRichtung einen ehrlichen Schritt getan,
durch die Errichtung einer be�onderenKom-

mi��ionfür die Beziehungen mit der

NSDAP. und �<{ließli<hhat der Herr

Staatsprä�ident auf Anregung des Aus-

�chu��esdes „När. Sour.“ auh die Mit-

glieder des Aus�chu��esdes „T�chechi�chen
Verbandes für die Zu�ammenarbeitmit den

Deut�chen“ernannt.

Das „Näár. Sour.“ hat erklärt, es bedürfe,
um die volle Verantwortung für die Haltung
und Führung übernehmen zu können,der Er-

fällung gewi��erVoraus�eßungen. Welches
�inddie�eVoraus�eßungen?

Schon in der Antwort auf die dritte Frage
habe ih mich über die Schwierigkeiten ge-

äußert, welchen wir beim be�tenWillen zur

politi�hen Verantwortung begegnen. Wir

mü��endie volle Freiheit des Verkehrs mit

der t�chechi�henBevölkerung dur< Er-
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tums nachdrü>lih betonen, weil es \{<hädli<
i�t,in den Augen des Volkes ohne Auf-
flärung aus den Juden Märtyrer zu

machen.
Für die�e Arbeit hat das CNST. in

gleicher Wei�e wie in der Frage der Pro-
paganda gegen das Freimaurertunr gegen die

Emigranten und für die ideologi�he Um-

�chulungbisher vergeblich �eineKräfte an-

geboten und wirkt daher nur in den Grenzen
�einerMöglichkeiten.

Wie i�tdas Verhältnis des CNST. zum

deut�chenVolke und zur NSDAP.?
Das Verhältnis zum deut�chenVolke i�t

einmal durch den 4. Programmpunkt „Kame-
rad�chaftlihe Zu�ammenarbeit mit jenen
ari�chenVölkern, die �ih zur neuen Welt-
an�chauungbekennen“, dann durch die Zuge-
hörigkeit beider Völker zur nordi�chenRa��e
und �{ließli< hi�tori�h,geographi�<hund

politi�chgegeben. Die Kamerad�chaftmuß aus

dem gegen�eitigenVertrauen erwach�enund

garantiert auh dem zahlenmäßig weniger
�tarken Partner Gleichwertigkeit. Die�es
Milieu des Vertrauens vorzubereiten, i�t
die näch�teAufgabe des CNST.

¿

Das Verhältnis des CNST. zur

NSDAP. i�t nur eine Anknüpfung an das

famerad�chaftlicheVerhältnis der „Vlajka“
zur gewe�enenSdP. Und in gleicher Wei�e,
wie die Garantie des Programmes jene bil-

den, die es durchführen, �owird auch die�es
Verhältnis vor allem durch die reprä�entie-
renden Per�onen be�timmt.

Unter welchen Voraus�eßzungenkönnte das

CNST. �eine Sendung erfüllen?

Zur Schaffung einer Atmo�phäredes Ver-

trauens zwi�chendem t�chechi�henund dem

deut�chenVolke und zu der aus die�er�ich

ergebenden Erfüllung der programmati�chen

Grund�äßemuß das CNST. die Gleichbe-
rechtigung mit jenen Elementen, die die�es
Streben des CNST. �abotieren, erlangen:

das i�tin er�terLinie die Legitimität.Er�t
auf die�erGrundlage hat der Kampf um die

Um�chulungdes Volkes Aus�ichtenauf Er-

folg, wie es der Verlauf der Ereigni��ezum

Vorteil des Volkes und des Reiches ver-

langt. Ohne Zweifel muß um die Seele des

t�chehi�henVolkes gerungen werden, denn

die notwendige Um�chichtungkann man nicht
dekretieren.

Die kämpferi�cheTradition und die pro-

grammati�cheVerwandt�chaftdes t�chechi�chen

neuzeitigen Nationalbewußt�eins mit dem



flärungen in Rundfunk und Pre��ehaben.
Volle Verantwortung kann nur dort �ein,wo

auch volle Kompetenz und alle Mittel zur
Autorität �ind.Wir wollen den Men�chender

politi�hen Vergangenheit im Gei�te der

neuen Tat�achenehrli<h und kon�equentum-

formen. Wir be�fißendabei das Vertrauen

un�eresStaatsprä�identen,wir verlangen da-

bei Unter�tüßungund Hilfe un�ererRegie-
rung, gleichzeitig aber auch die freundliche
und loyale Hilfe des Reiches.

deut�hen National�ozialismus gibt dem

CNST. die �ittlihe Kraft und die Berech-
tigung, die�enKampf anzutreten, �owieden

Willen und den Glauben, in ihm zu �iegen.

Dadurch erwäch�taber dem CNST. und

damit auch dem t�chechi�chenVolke die �elb�t-

ver�tändliche Pflicht einer aftiven Teil-

nahme am Kampfe der nationalbewußten
Staaten für den Sieg der neuen Weltan-

�chauung,der heute haupt�ächli<hvon dem

Großdeut�chenReiche geführt wird.

Die�eAusführungen der Vertreter der bedeutend�tenGruppen im t�chechi�chenVolk zeigen
deutlich die Wirk�amkeit der Vertreter der alten t�{he<hi�henParteien in der „Nár. Sour“,
die �ienicht zu jener klaren Stellungnahme zu den Problemen kommen läßt wie das nah
neuer Lebensform des t�chechi�<henVolkes drängende nationale Leben. == TOL

Das deut�che Volkstum im Karpatenraum

Mit der Ver�elb�tändigungder Slowakei

wurde ein im langen Kampf um �einRecht
politi�<hgeeinter und ausgerichteter, leben-

diger Teil des deut�henVolkskörpers, das

Karpatendeut�chtum,vor die große und ver-

antwortungsvolle Aufgabe ge�tellt,in die�em
Staate, an den Toren des Großdeut�chen
Reiches, deut�cheArt und deut�chesWe�en
hochzuhalten und den Beweis zu erbringen
für die Richtigkeit der vom Führer �elb�tver-

tretenen neuen Konzeption von Nationalis-
mus und ethni�chenGegebenheiten, daß zwei-
und auh mehr-ver�chiedeneVölker niht nur

nebeneinander, �ondern au< miteinander

friedlih leben und gedeihlichhe Aufbauarbeit
lei�tenkönnen.

Vor mehr als 800 Jahren begann die Zu-

wanderung deut�cherKoloni�tenin das heu-
tige Gebiet der Slowakei, die während der

nachfolgenden Jahrhunderte bis heute eigent-
lich nie aufhörte. Schon vorher waren da und

dort germani�cheStämme zu finden, die den

Grund�to>zu einer germani�chenKoloni�a-
tion bildeten. Die�e Stämme aber — es

waren vor allen die Quaden und die Mar-

fomannen — konnten wegen ihres friegeri-
�chenCharakters niht �eßhaftwerden. Aus

fa�tallen deut�hen Gauen kamen um die

Jahrtau�endwende deut�he Koloni�ten, die

als Bauern, Handwerker und Bergleute das

Land alsbald zu blühendem Wohl�tand
brachten. Sie gründeten Städte, �hufenIn-
du�trienund waren als Hauptvertreter des

damaligen Bürgertums bald Träger des

Handels, des Gewerbes, des �tädti�chenBe-

amtentums und auch des Lehrerf�tandes.Die

Städte der Slowakei — auch �olche,die man

für rein �lowaki�cheoder �lawi�cheGründun-

gen hielt — wei�enunverkennbar auf deut�che
Gründer hin. Sie alle be�aßenim Mittel-

alter das deut�cheStadtrecht, und die Chro-
niken und Matriken wurden — �ofernnicht

lateini�<— deut�chge�chrieben.
Als dann in den achtziger Jahren des ver-

gangenen Jahrhunderts die Magyari�ierung
in der zum Königreich Ungarn gehörenden
Slowakei überhandnahm, wurden die deut-

�chenSchulen, die während all der vergange- -

nen Jahrhunderte zum Teil die einzigen
nterrichtSan�talten des Landes waren, auf-
gehoben und durch magyari�cheer�eßt.Das

Apponyi�che Schulge�eß tat �ein übriges.
Wenn auch die Deut�chenin dem Gebiete

der jeßigen Slowakei nie vorher ein ausge-
�prochenesnationales Selb�tbewußt�einan

den Tag legten, wie wir es heute unter dem

Begriffe „völki�<h“ver�tehen,�o hatten fie
doch ihr Volkstum durch mehr als acht Jahr-
hunderte bewahrt. Dur<h den augen�chein-
lichen Kampf gegen das no< unausgeprägte,
�ozu�agenim Unterbewußt�ein{lummernde
Volks3tum wurde zum er�tenMale ein Ge-

mein�chafts-und Zu�ammengehörigkeitsgefühl
erwe>t, das dur<h den gemein�amenKampf
der ö�terreichi�h-ungari�chenmit der deut�chen

Wehrmacht im Weltkriege noch be�tärktwurde.
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Einer politi�chenEinigung vor dem gro-

ßen Kriege �telltefih nicht allein das Fehlen
einer einigenden Idee, �ondernvielmehr der

£m�tand hinderlich entgegen, daß das Kar-

patendeut�chtumnicht nur in �einerZu�am-

men�eßzungdas mannigfaltig�teBild auf-
wei�t,�ondernauch auf das ganze Gebiet der

Slowakei zer�treuti�tund nur in drei größe-
ren Verbänden ge�chlo��enlebt. Deut�che
aller Stämme bilden das heute etwa 160 000

Men�chenzählende Karpatendeut�chtum.Die

mei�tenvon ihnen wohnen in der Deut�ch-
Proben-Kremnigzer Sprachin�el(etwa 60 000),
rund 40 000 in der Zips und fa�teben�oviele
in der Preßburger Sprachin�el,während der

Re�t auf Streu�iedlungen in der ganzen
Slowakei verteilt i�t.

Die Zeit der T�checho�lowakeibrachte für
das Karpatendeut�htum eine we�entliche

Wandlung: durch das gemein�ameGe�chi>
mit den Sudetendeut�chenverbunden, fanden
die Karpatendeut�chen{hon vor der Macht-
ergreifung des Führers den Weg zum Su-

deten- und damit zum Ge�amtdeut�chtum.

Spielte bis in die Jahre 1926—28 der

Deut�cheKulturverband hierbei die führende
Rolle, �oübernahm die im Jahre 1927 ge-

gründete „Karpatendeut�che Partei“ bald

die�eAufgabe. Beim Einigungswerk wirkten

�ihanfänglich die lange Magyari�ierungund

die terrori�ti�henMethoden der T�chechen

nachteilig aus, als aber im Jahre 1933

Adolf Hitler im Reich die Macht ergriff,
als die NSDAP. aufgelö�t und unter Füh-

rung Konrad Henleins die „Sudetendeut�che

Heimatfront“ ins Leben gerufen wurde, �tand
das Karpatendeut�chtumfe�terund geeinter
da. Es hatte erkannt, daß es ein Teil, ein

lebendiges Stü> des Ge�amtdeut�chtums
war. Die Begei�terungüber die Taten des

Führers brachte die no< in vielen Par-
teien zer�plitterten Volks8geno��eneinander

näher und allmählich reifte das erwachte
nationale Selb�tbewußt�einzu nationalem

Kämpfertum. Die Karpatendeut�chePartei
als Trägerin des Willens aller volksbewuß-
ten Deut�chendie�esRaumes \{<loß�ichder

Bewegung Konrad Henleins an und gewann

dur< das Ergebnis der Parlamentswahlen
von 1935 er�tmaligin �einerGe�chichtepoli-
ti�cheBedeutung. Das Karpatendeut�htum

nahm nunmehr an der Entwi>lung des

Deut�chtumsim T�chechen�taateregen Anteil.

Im Jahre 1937 feierte die KDP. (Karpaten-
deut�chePartei) ihr zehnjähriges Be�tehen.
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Zur Kundgebung des feiernden Karpaten-
deut�htums war Konrad Henlein nah
Preßburg gekommen und hatte öffentlich
verkündet, daß �ih das Sudetendeut�htum

zu den Brüdern im Karpatenraume �tets�o
bekennen wolle, wie dies das Karpaten-
deut�htum bei den Parlament8wahlen im

Mai 1935 dem Sudetendeut�chtumgegenüber
getan hatte. Die Schick�al8gemein�chaftwar

ge�chlo��en.Mit Zuver�icht ging das

Deut�chtum der Slowakei den großen Er-

ecigni��endes Jahres 1938 entgegen.

Mit geradezu unheimlicher Ge�chwindig-
keit lö�tenEreigni��evon welthi�tori�cherBe-

deutung einander ab: Befreiung der O�t-

mark, rie�igeErfolge der SDP. und der

KDP. bei den Gemeindewahlen, die Toten

von Eger, Mobili�ierung, Lord Runciman,

September 1938; Am 16. September 1938

�prachdie ohnmächtige Regierung der {hon
zum Tode verurteilten T�checho�lowakeidas

Verbot der SDP. und der KDP. aus.

Amtswalter wurden verhaftet, viele mußten

fliehen, und der Terror gegen alles Deut�che
fannte auh in der Slowakei keine Grenzen,
wenn er auch bei weitem nicht die Formen
annahm, wie er in Böhmen und Mähren
wütete. Der 23. September brachte die Mo-

bili�fierung,die zweite in die�em Jahre!
Jetzt mußte die Ent�cheidungkommen! Das

Deut�chtumder ehemaligen T�checho�lowakei
�tandauf. Alle waren zum letzten Ein�atzbe-
reit. Drei Tage �päterwar in München die

Ent�cheidunggefallen. Fa�t dreieinhalb Mil-

lionen Deut�cherkehrten heim ins Reich.
Das Karpatendeut�htum aber mußte auf
�einervorge�hobenenVorpo�ten�tellungaus-

harren.

Der 6. Oktober 1938 brachte eine Wen-

dung im Schi>�aldes Karpatendeut�chtums.
Die Slowaken be�chlo��enin Sillein die

Autonomie der Slowdäkei, und ihr er�ter
Mini�terprä�ident,Dr. Ti�o, billigte den

alten Kampfgeno��ender Autonomi�ten,den

Karpatendeut�chen,das Recht der freien poli-
ti�chen,wirt�chaftlichenund kulturellen Ent-

wi>lung zu. Das Karpatendeut�chtumdurfte
�ichnun offen zum Führer Adolf Hitler und

zum National�ozialismus bekennen und es

einigte �ih in der neuge�chaffenenVolks-

organi�ation,die unter dem Hakenkreuz die

neuen Aufgaben übernahm. Mitte Oktober

fand die er�tegroße Kundgebung der „Deut-

�chenPartei“ in Preßburg �tatt.Zehntau-
�endefüllten den alten Fi�chplat, der mit



den Hakenkreuzfahnen der jungen Bewegung
ge�<hmüc>twar. Der Jubel, der dem er�ten
Redner aus dem Reich, der zum Karpaten-
deut�htum �prach, entgegen�hlug, die�er
Jubel �pracheine eindeutige Sprache. Und"

als dann der Führer der karpatendeut�chen
Volksgruppe, Franz Karma�in,die Sendung
des Karpatendeut�chtumsbekanntgab, das

nah dem Willen des Führers vor den

Toren des Reiches Wacht halten �ollte,
da gipfelte der Ausdru> der Ge�chlo��enheit
die�erVolksgruppe in dem Ruf „Führer be-

fichl, wir gehorchen“ und wie ein Gebot er-

flangen die Lieder der deut�chenNation.

Zu�ammenmit den Slowaken wurde nun

an der Schaffung einer be��erenZukunft ge-

arbeitet, und als �fi<him März heraus�{tellt,
daß ein Zu�ammenlebenmit den T�chechen
niht möglich �ei,da kämpften die Deut�chen
Schulter an Schulter mit den Slowaken für
die Selb�tändigkeit der Slowakei. Der

14. März brachte für die Slowaken die Er-

füllung �einertau�endjährigenSehn�ucht,für
die Deut�chendie�esRaumes aber den Auf-
trag, in die�er�eitlangen Jahrhunderten ge-

mein�amen Heimat ein friedliches. Aufbau-
werk zu beginnen und zugleich Brüe zu �ein

zwi�chendem Großdeut�chenReich und dem

jüng�tenStaat Europas.

Die im langen gemein�amenKampf er-

�tandeneFreund�chaftzwi�chenden Deut�chen
und den Slowaken fand ihre Krönung im

gemein�amenEin�atzder �lowaki�chenArmee

und der deut�chenWehrmacht beim Feld-
zug in Polen. Der unter dem Schutze
Großdeut�chlands�tehende�lowaki�cheStaat

nahm während der kurzen Zeit �einesBe-

�tehenseinen ungeahnten Auf�chwung.
Nicht allein aus Dankbarkeit für den Ein-

�aßin �<hwererZeit, �ondern aus wirklich
inniger Freund�chaftund teilwei�eauch ‘aus

fluger Voraus�ichthaben es die maßgebenden

Faktoren der Slowakei ver�tanden,zum Reich
und zum Deut�chtumein po�itivesVerhält-
nis zu finden. Wohl find die Volksgruppen-
rechte noh nicht ge�eßlihverankert, doch ge-

nießen die Deut�chenin der Slowakei heute
jede nur erdenkliche Freiheit. Sie haben ihre

eigenen Schulen, ihre eigenen Organi�atio-
nen, ihre eigenen Körper�chaften, �ie ver-

walten die Angelegenheiten ihrer Mehrheits-

gemeinden �elb�tund nehmen an der Füh-

rung des Staates durh zwei deut�cheAb-

geordnete und durch das „Staats�ekretariat

für die Belange der deut�chenVolksgruppe
in der Slowakei“ teil.

Die Volksorgani�ation der Deut�chendie-

�es Raumes, die na< dem Mu�ter der

NSDAP. organi�ierte „Deut�chePartei“,
zählt mehr als 55 000 Mitglieder, die Ju-

gendorgani�ation,die DI. (Deut�cheJugend),
der BdM. und die Wehrformation der Kar-

patendeut�chén,die FS. (freiwillige Schußz-

�taffel)bieten die Gewähr dafür, daß die�e

Gruppe deut�cherMen�chen in einheitlicher
und mu�tergültigerGe�chlo��enheitdie Auf-

träge des Führers erfüllt, in die�emdurch
den Führer ge�chaffenen�elb�tändigen�lowa-

fi�chenStaat vorzuleben, wie zwei Völker in

gemein�amenfriedlihem Schaffen auch die

größten Aufgaben bewältigen können und

dadurch bei�pielgebend�indfür alle Staaten

und Völker der Welt. K. Goldbach.

Pas „BPalti�cheIn�titut in Gdingen“/
Ein Schluß�trich

Zu den mehr oder weniger ge�chi>tarbei-

tenden Einrichtungen des ver�<hwundenen

polni�chenStaates gehörte die �ih als wi�-

�en�chaftli<hgebende Propaganda-Zentrale
für die Kamp�fthe�ender polni�chenWi��en-

�chaftgegen Deut�chland: Das „Balti�che

In�titut in Gdingen“, dem heutigen Goten-

hafen.

In den vergangenen Jahren hat gerade
un�ere Zeit�chriftwiederholt Front gemacht
gegen die von dort betriebene Verqui>kung
von Politik und Wi��en�chaft,die mit „Po-

liti�her Wi��en�chaft“ihrer�eits nichts zu
tun hat. Das „Balti�che In�titut“ i�tnun-

mehr von den zu�tändigendeut�chenStellen *

liquidiert worden, wobei für die deut�che
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wi��en�cha�tliheArbeit keinerlei Über-

ra�chungengefunden wurden, die eine Über-

nahme des In�tituts für die deut�cheWi��en-

�chaftgerechtfertigt hätten. Wohl aber wur-

den eine Reihe von anderen Fe�t�tellungen
gemacht, diè den Charakter die�erpolni�chen
„wi��en�chaftlichen“Zentrale ziemli<h ein-

deutig kennzeichnen.
Was „Das “Balti�che

-

In�titut“ war,

dürfte den mei�ten von un�eren Le�ern be-

kannt �ein; ein Publikations-In�titut, dur<
de��enHände in jedem Jahr mehrere mehr
oder weniger wi��en�chaftliheArbeiten her-
ausgingen, ein For�hungs-In�titut,daß �ich
in er�terLinie mit �eewirt�chaftlichenFragen
befaßte und in dritter und wichtig�terLinie

eine Publikations�telle, die in Kleinformat
gehaltene Arbeiten in engli�cher,franzö�i�cher
und deut�cherSprache in die Welt hinaus-
�andte,die vor allen Dingen Polens Rechte
an der polni�chenO�t�eeund Polens Anrecht
auf den Zugang zum Meer unter Beweis zu

�tellenliebte.

Es wurde durch einen Mann geleitet, der

in er�terLinie wohl Wirt�cha�tlerund er�t
dann ein Wi��en�chaftlergewe�eni�t. Es

hatte einen umfangreichen Mitarbeiter�tab,
der �i<hin weite�temAusmaß mit Über-

�eßungsarbeitenbefaßte. Aber, wie man das

an Ort und Stelle fe�t�tellenkonnte, trug
auch die�epolni�cheEinrichtung den Stempel
�ovieler anderer Errungen�chaftendes pol-
ni�chenStaates, und zwar war eine �{<öne
Fa��adeaufgebaut, ein prächtiges Büro ein-

gerichtet, ein großer Apparat er�telltworden,

der über das hinwegtäu�chen�ollte,was wohl
auch �eineMitarbeiter und Leiter empfun-
den haben: — das Bewußt�ein,mit unzu-

länglichen Mitteln eine aus�ihtslo�ePo-
fition zu halten. Es �ollhier nicht aus der

Schule geplaudert werden, was für innere

Schwierigkeiten „Das Balti�cheIn�titut“ in

Polen �elbergehabt hat. Das �indDinge,
die heute wirklih keinen Men�chenmehr in-

tere��ieren,weil das Problem an �i<ver-

�chwundeni�t.Aber auf einige Einzelheiten
�oll hier no< einmal aufmerk�amgemacht
werden, bevor die Akten über die�enmerk-

würdigen Fall von „Wi��en�chaftund Pro-
paganda“ endgültig ge�chlo��enwerden.

Es wurden im „Balti�chen In�titut“ die

Jahresbilanzen der Geldgeber gefunden. Sie

beliefen �i<hdurch�chnittli<him Jahre auf
etwa 120—150 000 Zloty. Das Geld fam

niht etwa von der Wi��en�chafther, nicht
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vom Erziehungs-Mini�terium,�ondernvom

Außenmini�teriumund von der Wirt�chaft.
Wie �ehrder Ton auf Propaganda gelegen
hat, bewies ein vorgefundener Brief des

In�titutsleiters an das Außenmini�teriumin

War�chau. Schon am 26. Augu�twar

'

dem

„Balti�chenIn�titut“ der Boden in Goten-

hafen zu heiß geworden, denn der In�tituts-
leiter �hriebnah War�chau,daß er vor dem

Ent�chluß�tehe,das In�titut nah War�chau
zu evakuieren, und daß er dabei vor allen

Dingen die Ki�tenmit den engli�hund fran-
zö�i�<habgefaßten Propaganda-Bändchen
unter be�ondererBede>kung in das Palais

Brühl zu �chaffenbeab�ichtige.Es i�tden

Herren dann aber alles etwas zu �chnellge-

gangen, denn das ge�amteIn�titut wurde —

zwar in zehn Ki�tenverpa>t, aber voll�tändig
— vorgefunden. Bei einer gründlichenDurch-

�u<hungwurde vor allen Dingen ein

e

�ehr

merkwürdige Tat�achefe�tge�tellt:am Schluß

�einer„Arbeit“ hat �i<„Das Balti�cheJn-

�titut“ überhaupt niht mehr mit wi��en-

�chaftlichenDingen befaßt. Halb verbrannt

lagen in einem Herd ins Polni�che über-

�eßte Greuelmeldungen über Deut�chland,

fanden �i< indirekte Aufforderungen zum

Wider�tand der polni�chen-Zivilbevölkerung

gegen das deut�cheHeer — in einer Bade-
wanne ver�te>tlag ein in die�emSinne g2-

haltener Nachrichten-Dien�t,mit dem das ach

�owi��en�cha�tlihe„Balti�che In�titut“ die

höheren polni�chenKommando�tellenund Zei-

tungen ver�orgthatte. Im Schreibti�chdes

Direktors �chließli< lag ein ungedrud>ter
Hegzartikel gegen den Führer!

Für den, der immer noch geglaubt haben
�ollte,man habe es im „Balti�chen In�titut“
mit einer wi��en�cha�tlichenEinrichtung zu

tun gehabt, dürfte damit ja nun endgültig
die leßten Zweifel be�eitigt�ein.Gewiß be-

rechtigt der Krieg zu der Wahl vieler Mittel,

aber es war doch etwas friegs�tark,daß �ich

ausgerechnet ein �i<hwi��en�chaftlichgebären-
des In�titut mit jenen Kreaturen in eine

Reihe �tellt,die dur<h ihre Aufforderung zum

Kampf der polni�chenZivilbevölkerung gegen
das deut�cheHeer ein unnötiges und unend-

liches Leid über ihre eigenen Volksgeno��en
gebracht haben.
„Das Balti�cheIn�titut“ hat damit unter

�eineArbeit einen Schluß�trih ge�eßt,der

auh den etwas Eingeweihteren er�taunte,
denn immerhin gibt es ja in der übrigen
Welt eine gewi��ewi��en�chaftlicheHöflich-



keit und Gradheit, die unbe�chadeteigener
volksmäßiger An�chauungen den fremden
Wi��en�chaftlerals �olchenachtet und ihn mit

dem eigenen in Zu�ammenarbeitoder Aus-

einander�eßzungauf die�elbeStufe �tellt.Die

Entwicklung hat denjenigen Recht gegeben,
die �hon in früheren Jahren, ohne daß �ie

um die „Geheimni��e“des „Balti�chenJn-
�tituts“wi��enkonnten, auf dem Standpunkt
ge�tandenhaben, daß man es dort nicht mit

wi��en�chaftliherArbeit, �ondernmit einer

Propaganda zu tun gehabt hat, die das pol-
ni�cheAußenmini�teriumbezahlte.

D.K.
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